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Freitag, 19. August 2016
 
„Bist du fertig? Bin in fünf Minuten da“, lese ich in der Nachricht meines Bruders. 
 
 „Fünf Minuten? Das heißt, du hast schon einen Parkplatz gefunden?!“, antworte ich, während ich den letzten Rest meines Schinkenbrots vertilge.
 
 „Na gut. Also in zwanzig Minuten“, kommt es zurück.
 
 Ich gönne mir noch ein zweites Butterbrot, bevor ich zum Wohnzimmer hinübergehe. „Gregor ist jeden Moment da. Wie sieht’s aus? Kommst du mit?“, frage ich die Rückenlehne unseres Sofas. Dahinter befindet sich mein Freund Johannes. Seine Füße liegen gekreuzt auf dem Wohnzimmertisch und zeichnen sich als schwarze Silhouette vor dem Bild des Fernsehers ab, auf dem gerade irgendein Fußballspiel läuft. 
 
 „Gleich wird die Zusammenfassung des St.-Pauli-Spiels übertragen, und ich muss mich ja auch noch für den Bandauftritt heute Abend fertig machen“, ertönt es als Antwort auf meine Frage. Seine Stimme klingt leicht schleppend und gleichzeitig gereizt. So hört er sich an, wenn er verkatert oder müde ist. In diesem Fall tippe ich auf Letzteres, denn gestern ist er erst spät in der Nacht von der Arbeit zurückgekommen. 
 
 Johannes ist Gitarrist im Orchester einer der zahlreichen Musicalproduktionen bei uns in der Stadt. Gestern Abend hat er gespielt, und für heute Nachmittag waren zudem noch stundenlange Proben angesetzt. Kein Wunder also, dass er müde ist und lieber vor dem Fernseher abhängt, bevor er später zum Auftritt seiner Band „Heavy Eagles“ in einer Altonaer Kneipe gehen wird. Da wir schon seit drei Jahren zusammen sind, weiß ich, dass er abgekämpft ist und nehme entsprechend Rücksicht. 
 
 Trotzdem bin ich enttäuscht. In letzter Zeit ist Johannes für gar nichts mehr zu motivieren, es sei denn, es hat unmittelbar mit ihm selbst zu tun. Wenn ich nicht meinen Bruder oder meine Freundinnen hätte, mit denen ich etwas unternehmen kann, würde ich zu Hause glatt versauern.
 
 „Schon okay. Dann ziehe ich eben erst mal ohne dich mit Gregor los, um seine neueste Eroberung unter die Lupe zu nehmen“, antworte ich und versuche, mir meinen Verdruss nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. 
 
 „Dieser Andy ist bestimmt nett, und ich sehe ihn doch heute Abend noch nach dem Auftritt“, brummt es hinter der Sofalehne. Tröstend? Versöhnlich? Entschuldigend? Keine Ahnung, ich kann seinen Tonfall in diesem Moment nicht deuten.
 
 „Alex. Der Typ heißt Alex“, verbessere ich und höre selbst, dass ich nun doch leicht gereizt klinge, beweist Johannes‘ Namensverwechslung doch, dass er mir wieder einmal nur mit halbem Ohr zugehört hat, als ich ihm vom neuen Freund meines Bruders erzählt habe. „Und ob er nett ist, gilt es ja heute Abend erst herauszufinden…“, klugscheiße ich, wohl wissend, dass er das nicht leiden kann. Soll er sich doch auch über mich ärgern, anstatt ich nur über ihn.
 
 Das Klingeln der Türglocke verhindert seine Erwiderung und dass wir infolge dessen in einen Streit geraten.
 
 „Das wird Gregor sein“, bemerke ich und gehe zum Türöffner, um meinen Bruder ins Haus zu lassen. Wenige Augenblicke später erklimmt er leichtfüßig die Treppenstufen zu uns in den zweiten Stock, wo ich in der Wohnungstür auf ihn warte. Die Freude ihn zu sehen, vertreibt augenblicklich meinen Ärger über Johannes. In Gregors Gegenwart bin ich eigentlich selten schlecht gelaunt. 
 
 Wir sind Zwillinge, und das sieht man auch. Obwohl Gregor mich mit seinen fast Einsachtzig um mehrere Zentimeter überragt, werde auch ich von meinen Mitmenschen als groß wahrgenommen. Groß und dürr, denn zu meinem Leidwesen sind die weiblichen Attribute meines Körpers nicht allzu übertrieben ausgebildet - um nicht zu sagen kümmerlich unterentwickelt. Genau wie mein Bruder habe ich rötlichblondes Haar, blaue Augen, einen vollen Mund und eine kleine, mit feinen Sommersprossen gesprenkelte Nase. Letztere treten zum Glück meistens nur im Hochsommer wirklich deutlich auf meiner blassen, zu Sonnenbrand neigenden Haut hervor. 
 
 Im Gegensatz zu ihm trage ich allerdings keinen Vollbart, um damit männlicher und attraktiver auszusehen und würde es wahrscheinlich auch nicht machen, wenn ich ein Mann wäre, denn mir persönlich gefällt mein Bruder besser glattrasiert. Aber die Tatsache, dass er kurz nach dem Wachsen seines Vollbartes auch prompt den Mann seiner Träume getroffen zu haben scheint, bestätigt Gregor in seiner Überzeugung, der Bart sei eine richtige Entscheidung gewesen. Dementsprechend ist es mir nicht möglich, ihm das rote Gestrüpp am Kinn wieder auszureden.
 
 Gregor erreicht den obersten Treppenabsatz und streicht sich eine leicht verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. Die derzeitige schwüle Augusthitze legt sein ohnehin schon krauses, kurzes Haar noch zusätzlich in leichte Wellen. Auf meinem eigenen Kopf sieht es bei dieser Witterung nicht viel anders aus. Aber da ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz gebändigt habe, fällt es bei mir nicht so auf.
 
 „Hey!“, strahlt er mich an und hebt erwartungsvoll die Augenbrauen. „Bist du fertig?“
 
 „Fast. Bloß noch die Schuhe“, antworte ich und lasse ihn in die Wohnung.
 
 „Hallo Johannes!“, ruft er durch die geöffnete Wohnzimmertür.
 
 „Hey!“, tönt es von dort zurück. „Trinkst du noch schnell ein Bier mit?“ Offenbar hätte Johannes gegen ein wenig Gesellschaft beim Fußballgucken nichts einzuwenden. 
 
 Aber heute wird er mit seiner Einladung kein Glück haben. Obwohl er für gewöhnlich Fußball mag, hat Gregor gerade andere Prioritäten. Er brennt sichtlich darauf, endlich loszuziehen und Alex zu treffen. 
 
 Ich erkenne es daran, wie er auf seinen Füßen fast unmerklich vor- und zurückwippt, während er mir dabei zusieht, wie ich in meine Schuhe schlüpfe und abschließend den Inhalt meiner Handtasche überprüfe.
 
 „Nein, danke. Lieber später nach eurem Auftritt, ja?“, gibt er dann auch gleich darauf zur Antwort, und an mich gerichtet, fragt er mit hochgezogenen Brauen: „Was, um alles in der Welt, machst du da?“
 
 „Ich stopfe meine Jeansjacke in meine Handtasche für den Fall, dass es später kühler wird“, erkläre ich das Offensichtliche.
 
 „Handtasche nennst du dieses Monstrum?“, grinst er nachsichtig. „Warum nimmst du nicht gleich einen Rollkoffer mit? Ich frage mich wirklich, warum du immer diesen ganzen Kram mit dir rumschleppen musst…?“
 
 „Nun, zum Beispiel, um gewissen Leuten in meiner Begleitung mit diversen Kleinigkeiten auszuhelfen. Als da wären: Papiertaschentücher, Heftpflaster, ein Regenschirm, Zahnkaugummi, Kopfschmerztabletten, Kondome…“, beginne ich lauter Dinge aus meinem Handtaschenbestand aufzuzählen, von denen nahezu ausschließlich Gregor im Laufe der letzten Monate profitiert hat, wenn wir miteinander losgezogen sind.
 
 „Schon gut, hör auf!“, unterbricht er mich lachend. „Ich hab’s kapiert: Du betrachtest dich selbst als so eine Art wandelndes Rotes Kreuz für all meine Notfälle.“
 
 „Wohl eher das THW“, grinse ich, hieve mir die Tasche über die Schulter und schnappe mir den Wohnungsschlüssel. 
 
 „Bis später!“, brüllen wir einen letzten Abschiedsgruß in Richtung Fußballcouch und verlassen das schlichte Mehrfamilienhaus, in dem ich seit vier Jahren mit Johannes wohne. Ein stinklangweiliger Bau, aber nah am Bahnhof Altona gelegen, von wo ich tagtäglich bequem die vier S-Bahn-Stationen bis zu meiner Arbeit an den Baumwall fahre. Dort arbeite ich seit einigen Monaten in der Redaktion eines namhaften, deutschlandweit erscheinenden Wochenmagazins. 
 
 Falls jemand dabei an Topjournalismus denkt, liegt er aber leider falsch. Ich arbeite bloß in der Leserbriefredaktion und verbringe meinen Tag damit, Leserzuschriften zu lesen, auszuwerten und nötigenfalls an die betreffenden Fachredaktionen weiterzuleiten. Intellektuell nicht besonders anspruchsvoll und entsprechend nur mäßig bezahlt. Aber immer noch um Längen besser als eine Stelle in der Gastronomie, sage ich mir immer. Somit mache ich beruflich zugegebenermaßen nicht mehr ganz das, was unserer Mutter vorschwebte, als ich mein Psychologiestudium aufnahm – sie sah mich schon als neuen Stern am Psychologenhimmel leuchten, gleich knapp links von Sigmund Freud. Dass ich das Studium nach fünf Semestern hinschmeißen und den Aushilfsjob bei den Leserbriefen annehmen würde, kam in Mamas Träumen leider nicht vor. 
 
 Immerhin macht Gregor unseren Eltern in beruflicher Hinsicht ein wenig Freude. Er ist neuerdings selbstständiger Fotograf mit eigenem Atelier und gerade dabei, sich einen guten Ruf als Portraitfotograf zu erwerben. Dabei fällt mir auch der Grund wieder ein, warum er soeben mit dem Auto bei mir vorgefahren ist, anstatt wie sonst mit dem Fahrrad oder der Bahn zu kommen. „Wie ist denn dein Auftrag heute Nachmittag gelaufen?“, frage ich ihn, als wir zusammen zur S-Bahn gehen. Sein Auto möchte er vorerst nicht wieder von seinem jetzigen Parkplatz wegbewegen. Nicht, nachdem es ihn so viel Mühe gekostet hat, eine geeignete Abstellfläche zu finden.
 
 „Oh ganz gut. Ich denke, mir sind ein paar passable Aufnahmen gelungen und das, obwohl die Braut - hm, wie soll ich sagen – ein wenig üppig geraten ist.“ Er grinst mir verschmitzt zu. „Aber ich bin optimistisch, dass ich das während der Nachbearbeitung gut in den Griff bekomme“, berichtet er, während er, die Hände lässig in den Hosentaschen seiner Jeans versteckt, neben mir her schlendert. „Wenn es ganz hart auf hart kommt, betone ich einfach mehr den Hintergrund. Der jedenfalls konnte sich wirklich sehen lassen! Wir waren draußen vor der Stadt im Alten Land, wo die Familie des Bräutigams einen alten Hof als Ferienhaus besitzt. Eine super Kulisse für die Hochzeit.“ Er schnalzt anerkennend mit der Zunge.
 
 „Ein Gehöft im Alten Land als „Ferienhaus“? Und wahrscheinlich auch noch eins auf Sylt…? Von der Villa an der Elbchaussee gar nicht erst zu reden“, vermute ich, zugegeben nicht ganz ohne Neid. Mit unseren Jobs könnten Johannes und ich uns auch in hundert Jahren noch nicht eine einzige der genannten Immobilien nur im Entferntesten leisten, geschweige denn gleich mehrere in dieser Art. Johannes glaubt zwar fest daran, eines Tages noch den großen Durchbruch mit seiner Rockband zu schaffen und infolgedessen ein reicher Mann zu werden, aber ich bin da offen gestanden eher skeptisch.
 
 „So ähnlich, ja“, nickt Gregor entspannt. Da er häufiger mit reichen Leuten zu tun hat, kann ihn so etwas nicht mehr allzu leicht beeindrucken.
 
 „Das klingt ja so richtig schön nach echten Pfeffersäcken. Irgendeine Familie, deren Namen mir was sagen könnte?“, erkundige ich mich neugierig. 
 
 „Vielleicht“, gibt er mir Antwort. „Der Bräutigam ist ein Sohn von Ehlers/Schmitt und Partner. Schon mal gehört?“
 
 „Nee, keine Ahnung“, muss ich passen.
 
 „Solltest du aber. Ehlers und Schmitt ist die älteste Rechtsanwaltskanzlei Hamburgs, wenn nicht sogar ganz Deutschlands! Die werden im nächsten Jahr 175-jähriges Bestehen feiern“, klärt er mich auf. „Das musst du dir mal vorstellen: eine wahre Dynastie an Notaren und Rechtsanwälten. Und der Sohn, den ich heute fotografiert habe, ist natürlich auch Jurist und wird den Laden weiterführen.“
 
 „Klar, was bleibt dem armen Kerl angesichts dieser Familiengeschichte auch anderes übrig?“, entgegne ich, obwohl sich mein Mitleid für den mir unbekannten Ehlers Junior insgesamt gesehen doch eher in Grenzen hält.
 
 In der Zwischenzeit haben wir eine Bahn der S3 bestiegen und fahren in Richtung Altstadt. Unser Ziel ist das Viertel am Nikolaifleet, wo Gregors Schwarm Alex einen Antiquitätenladen betreibt. 
 
 Letzteres ergibt schon mal einen wichtigen Pluspunkt für Alex auf meiner heimlichen schwesterlichen Checkliste: Ich liebe altes Zeug und bin eine begeisterte Trödelmarktbesucherin. Ein Antiquitätengeschäft ist demnach genau nach meinem Geschmack. Hoffentlich haben wir gleich noch Gelegenheit, uns im Laden ein wenig umzusehen, bevor wir losgehen. 
 
 Als ich einen Blick auf Gregor werfe, muss ich mir ein Grinsen verkneifen, denn er wippt schon wieder mit den Füßen. Ich hoffe wirklich sehr für ihn, dass er in Alex einen liebenswerten Menschen gefunden hat, der auch an einer ernsthaften und längeren Beziehung mit ihm interessiert ist. Nach all den Nieten in der Vergangenheit, hätte er das endlich mal verdient. 
 
 Je näher wir unserem Ziel kommen, umso deutlicher wird seine Nervosität. Immer öfter zupft er an seinem T-Shirt herum oder streicht sich durchs Haar. Als wir in die Station Stadthausbrücke einfahren, gibt er sich sogar die Blöße mich zu fragen, ob er gut aussieht. So etwas macht er sonst nur, wenn es für ihn ums Ganze geht.
 
 Ich versichere ihm ernsthaft, dass er in meinen Augen der attraktivste Mann von ganz Hamburg sei, wenn man von seinem grässlichen Vollbart mal absähe. Und dass ich bei seinem Anblick auf der Stelle schwach und ihm zu Füßen liegen würde, wenn ich nicht seine Schwester wäre und er ohnehin bloß auf Männer stünde. Er schenkt mir dafür eine schiefe Grimasse, dann müssen wir auch schon aussteigen und die letzten Meter zu Fuß gehen. 
 

 
 

 
 
Donnerstag, 19. August 1841
 
Mit einem dumpfen Knall schloss Eduard das dicke Kassenbuch und unterstrich somit akustisch das Ende eines langen Arbeitstages der beiden Sieveking-Brüder.
 
 Henry bedeutete mit einem knappen Nicken seine Zustimmung zu dieser Geste, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und begann seine Pfeife zu stopfen. Er sah müde aus. Genauso wie Eduard sich gerade fühlte. Müde, aber sehr zufrieden mit ihrem gemeinsamen Tagwerk. Sie hatten seit dem Morgen fast ohne Pause gearbeitet. Wie immer, wenn eines ihrer Schiffe eintraf. 
 
 Die Ware, mit der Henry heute im Hafen angekommen war - hauptsächlich Nelken, Palmöl und Gewürze - war inzwischen vom Schiff gelöscht und per Schuten ins Sievekingsche Haus am Nikolaifleet verbracht worden. Selbst jetzt noch, nachdem die letzten Angestellten bereits vor Stunden das Haus verlassen hatten, duftete es bis in den hintersten Winkel nach Nelken, Vanille und Muskat. Ein Duft, der dem Haus zwar nach so vielen Jahren im Gewürzhandel eigen war, der aber nie derart intensiv hervortrat wie an solchen Tagen, wenn die Ware frisch aus Sansibar eintraf.
 
 Die Brüder waren den ganzen Tag über damit beschäftigt gewesen, die Arbeiten zu überwachen und die Verteilung der Warenlieferungen richtig zu lenken. Nur ein Teil der Schiffsladung hatte nämlich in ihren eigenen Speicherräumen in den Obergeschossen des Hauses verstaut werden müssen. Einen nicht unbeträchtlichen Anteil hatten sie direkt an die Käufer ausgeliefern können. 
 
 Darauf war Eduard durchaus ein wenig stolz, denn es war seiner gründlichen Vorarbeit der vergangenen Tage zu schulden, dass sie die frische Ware bereits im Vorfeld hatten an den Mann bringen können, noch bevor das Schiff überhaupt den Hafen erreicht hatte. 
 
 Henry war beeindruckt gewesen und hatte ihm zwischendurch anerkennend auf die Schulter geklopft, eine Geste, die Eduard sehr viel bedeutete, wie er sich selber eingestand, denn obwohl er bereits 32 Jahre alt war, der vielköpfigen Familie vorstand und ihre gemeinsame Firma während Henrys Abwesenheit erfolgreich alleine geleitet hatte – was die Bücher, die sie bis gerade eben durchgegangen waren, eindrucksvoll belegten – so fühlte er sich dem nur knapp zwölf Monate Älteren gegenüber doch stets als das, was er unabänderlich war: der kleine Bruder. Henrys Meinung war ihm schon immer wichtig gewesen, und das würde wahrscheinlich auch so bleiben, bis sie als Greise eines schönen Tages beieinandersäßen und das Handelshaus Sieveking in die Hände der nächsten Generation übergeben würden. 
 
 So sinnierte Eduard, während er seine Augen über den mächtigen Schreibtisch hinweg durch das von der Lampe nur noch schwach erhellte Kontor schweifen ließ. 
 
Er hätte sich in dem Raum mit den deckenhohen Wandregalen blind zurechtfinden können. Hier stand noch alles genauso an seinem Platz wie schon zu Zeiten ihres Vaters. Sein Blick blieb an Henry hängen, der scheinbar entspannt an seiner Pfeife zog. 
 
 So wie er dasaß, ohne Rock und Halsbinde, das Hemd gelockert und die Beine lässig übereinandergeschlagen, sah er für den Augenblick jung und unbeschwert aus, fast so wie früher. Leider ein Trugbild, wie Eduard nur zu genau wusste. Das Leichte und Jungenhafte, das Henry früher charakterisiert und das Eduard immer besonders an ihm geliebt hatte, war dem älteren Bruder vor Jahren mit einem Schlag abhandengekommen. Und mit der Ankunft in Hamburg und ganz besonders hier im Haus war der Gram, den Henry in den vergangenen Jahren in der Fremde zu vergessen gesucht hatte wieder zurückgekehrt. Spätestens als er die große Diele betreten hatte, hatten sich die Schatten der Vergangenheit erneut auf ihn gestürzt wie eine Meute ausgehungerter Wölfe. 
 
 Eduard hatte es fast körperlich gespürt, so als geschehe es ihm selbst. Er hatte Henry ansehen können, wie sehr dieser sich hatte zwingen müssen, über die Schwelle der Diele zu treten, und wie er sich dann hatte beherrschen müssen, nicht zu der Stelle hinzusehen, dorthin, wo …
 
 Eduard fühlte, wie er bei dem Gedanken an das, was damals geschehen war, erneut erschauerte, wie er sich des schrecklichen Bildes, das sich in sein Gehirn eingebrannt hatte und das sich nun unerbittlich wieder vor sein inneres Auge zu schieben drohte, nur mit größter Anstrengung erwehrte. Wenn es selbst ihm so erging, der seit mehr als fünf Jahren tagtäglich dort arbeitete und dem die Diele dadurch wieder ein Stück Normalität geworden war - wie furchtbar musste es dann erst für Henry sein, der vor eben jenem Ort geflohen war?
 
 Geflohen, ja das war er. Er hatte alles irgendwann einfach nicht ertragen können, hatte schließlich kurzerhand das nächstbeste ihrer Schiffe genommen und war nach Sansibar abgereist, um sich dort um ihre Dependance zu kümmern, obwohl es turnusgemäß an Eduard gewesen wäre, die dortigen Geschäfte zwölf Monate lang zu führen. 
 
 Und aus dem einen Jahr waren schließlich fünf geworden. Vorgeblich, weil die Geschäfte es erforderten und insbesondere die neu gegründete Faktorei in Lagos ihn unabkömmlich machte. In Wahrheit aber, weil Henry sich nicht zurückzukehren getraut hatte. Nach zwei Jahren nicht. Nicht nach drei. Und auch nicht nach vier. 
 
 Eduard konnte die Beweggründe des Bruders nachvollziehen, auch wenn er die negativen familiären Konsequenzen, die aus seiner Abwesenheit erwuchsen, fast jeden Tag vor Augen hatte und diese nicht gutheißen konnte. Aber dies stand auf einem anderen Blatt - und nun war Henry ja da, um sich darum zu kümmern. Letzteres stand jedenfalls dringend zu hoffen.
 

 
 

 
 
Freitag, 19. August 2016
 
Wenn es eines gibt, was man uns in Hamburg ganz bestimmt nicht vorwerfen kann, dann ist es, dass wir übertrieben sentimental mit unserer historischen Bausubstanz umgehen würden. Ganz im Gegenteil, ist in meiner Heimatstadt schon immer gnadenlos alles abgerissen worden, was der Weiterentwicklung des Hafens oder der Geschäfte der großen Handelshäuser und Reedereien im Wege stand. Allem, was dann noch übriggeblieben ist, hat der Bombenhagel des 2. Weltkriegs den Rest gegeben. 
 
 Daher kommt es, dass Hamburg heute durch und durch modern ist und die ganz wenigen architektonischen Zeugnisse aus der Vergangenheit, die mehr als einhundertfünfzig Jahre auf dem Buckel haben, über das gesamte Stadtgebiet verteilt sind wie Rosinen in einem traditionellen norddeutschen Käsekuchen. 
 
 Eine dieser wenigen Rosinen ist die Deichstraße am Nikolaifleet. Für einen an historischer Architektur interessierten Besucher unserer Stadt ist diese Straße ein echter Pflichtprogrammpunkt, denn dort stehen, eingezwängt zwischen moderne Betongebäude, noch ein paar wenige, allerletzte alte Kaufmannshäuser. Hinter herausgeputzen Fassaden erstreckt sich hier jeweils ein vier- bis fünfgeschossiges Gebäude, das mit seiner Rückseite bis ans Nikolaifleet reicht. In den Obergeschossen befinden sich Mietwohnungen, und auf der Vorderseite sind die ehemaligen Kontore zu kleinen Läden, Kneipen und Restaurants umgebaut worden. Ich hoffe aber nicht, dass wir mit Alex noch in eins der Lokale gehen werden, bevor wir zu Johannes‘ Bandauftritt fahren, da die hier üblichen Preise mein Budget wahrscheinlich arg überstrapazieren werden. 
 
 Zunächst allerdings mache ich mich daran, zusammen mit meinem inzwischen zum Nervenbündel mutierten Bruder Alex‘ Laden zu finden, der sich tatsächlich in einem der wirklich richtig alten Bürgerhäuser befindet. Sehr passend für einen Antiquitätenladen. 
 
 Hinter dem riesigen weißen Sprossenfenster tummelt sich in der Auslage ein buntes Sammelsurium an altem Schnickschnack: ein Stuhl mit geschwungenen Beinen und fadenscheinigem Bezug, ein Globus, Porzellantassen, antike Lampenschirme: Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer. Sofort verspüre ich Lust, den Laden zu betreten und darin zu stöbern, auch wenn es dort wohl kaum etwas gibt, das ich mir leisten könnte. 
 
 Nur zu gern folge ich Gregor über ein paar Stufen und durch die breite Tür ins Innere des Hauses, wohl wissend, dass mein Bruder mehr am Inhaber des darin befindlichen Ladens interessiert ist, als an dessen Ware. Aber das hält mich ja nicht davon ab, es umgekehrt zu halten.
 
 Innen im Haus beeindruckt mich als erstes die hohe Eingangshalle mit der rundum verlaufenden, hölzernen Galerie sowie die graue Holzdecke darüber, die über und über mit verschlungenen Pflanzenornamenten bemalt ist, was rustikal und zugleich superschick aussieht. Von der Mitte der Decke hängt sogar ein verschnörkelter Messingleuchter herab und lässt mich unwillkürlich einen anerkennenden Pfiff ausstoßen. Das nenne ich doch mal einen Hauseingang! 
 
 Wir wenden uns nach links und betreten Alex‘ Laden: Wunderschöne Möbel, alte Kerzenleuchter, silbernes Besteck. Ich kann mich gar nicht sattsehen an all den vielen Kostbarkeiten, die geschickt dekoriert überall im Verkaufsraum präsentiert werden, der mit dicken, bunten Teppichen ausgelegt ist, die unsere Schritte dämpfen. 
 
 ‚Also selbst wenn Alex sich als Niete herausstellen sollte, sein Geschäft ist es mit Sicherheit nicht‘, denke ich im Stillen. 
 
 Gerade habe ich in einer Ecke einen mannshohen, alten Spiegel entdeckt. Er steckt in einem aus dunklem Holz aufwändig gearbeiteten Rahmen, der auf einem passenden Gestell befestigt ist, sodass man den Spiegel wie ein Möbelstück frei im Raum aufstellen kann. Soweit ich es von hier aus erkennen kann, weist der Rahmen oben über der Spiegelfläche einen geschnitzten Aufsatz auf, in den links und rechts jeweils eine Art ovales Medaillon eingelassen ist, auf dem in geschnörkelter Schrift etwas geschrieben steht. 
 
 Ich will gerade näher gehen und mir den Spiegel genauer ansehen, als ich hinter meinem Rücken eine hörbar erfreute männliche Stimme höre: „Oh, hallo Gregor!“ gefolgt von einem in meinen Ohren schon fast unnatürlich schüchternem „Hallo Alex.“
 
 Was meinen Bruder angeht, ist die Sache für mich allerspätestens jetzt sonnenklar: er ist Alex schon längst hoffnungslos verfallen. Fragt sich also nur noch, wie es mit der anderen Partei steht? 
 
 Der Klang seiner Stimme war bereits vielversprechend. Sie ist mir schon einmal genauso sympathisch wie sein Laden. Und als ich mich umdrehe, weiß ich auch sofort, warum Gregor sich in Bezug auf Alex so sicher ist: Er strahlt meinen Bruder mindestens ebenso verzückt an wie dieser ihn. 
 
 Ich betrachte Alex genauer. Vor mir steht ein eher kleiner Mann in Jeans und einem kurzärmligen Poloshirt, unter dem sich ein leichter Bauchansatz abzeichnet. Aber nur ein ganz kleiner. 
 
Alex ist älter als wir, bestimmt schon an die dreißig, und sein schwarzes, glattes Haar beginnt bereits vorzeitig, sich an den Schläfen zurückzuziehen. Bestimmt bringt ihn sein Bartwuchs insgeheim zur Verzweiflung, denn obwohl er sich am Morgen sichtlich rasiert hat, wie ein winzig kleiner Schnitt an seinem Kinn verrät, sind nun bereits gegen Abend wieder erste Stoppeln in seinem Gesicht erkennbar. Wenn er sich einen Vollbart wachsen lassen würde, hätte er mein vollstes Verständnis. 
 
 Die dunklen Augen hinter den Gläsern seiner modischen Brille zwinkern sichtlich begeistert in Gregors Richtung und können nur schwer von ihm lassen. 
 
 Da haben zwei Leute ohne Zweifel Gefallen aneinander gefunden, aber nach ein paar Sekunden, werden sie sich glücklicherweise wieder meiner bescheidenen Gegenwart bewusst. 
 
 Gregor stellt mich vor, und Alex begrüßt mich mit einem warmen Händedruck. „Es freut mich, dich kennenzulernen“, lächelt er. Dabei sieht er so umwerfend nett aus, dass ich fast versucht wäre, mich auf der Stelle ebenfalls in ihn zu verlieben. Aber das kommt natürlich aus gleich mehrfachen Gründen nicht in Frage. 
 
 „Ich habe einen Nudelauflauf vorbereitet, damit wir vorher noch kurz etwas zusammen essen können. Jetzt hoffe ich, du hast ordentlich Hunger mitgebracht, denn die Portion ist riesig, weil ich dachte, dein Freund kommt auch mit.“
 
 „Der muss sich noch auf seinen Auftritt vorbereiten“, beantworte ich seine indirekte Frage, warum Johannes nicht mitgekommen ist. „Wir treffen ihn nachher direkt in der Kneipe“, erkläre ich weiter und bereue es insgeheim, dass ich mir zu Hause schon die Schinkenbrote genehmigt habe, duftet es aus einem der rückwärtigen Räume doch bereits durchaus vielversprechend.
 
 Er schaut auf seine Armbanduhr. „Der Auflauf braucht noch etwa eine Viertelstunde. Magst du dich so lange ein wenig im Laden umsehen?“
 
 „Ja, gerne“, stimme ich begeistert zu. „Beim Reinkommen habe ich hinten in der Ecke einen Spiegel gesehen, den ich mir gerne näher anschauen würde.“
 
 „Ach, du meinst bestimmt den Sprechenden Spiegel. Ja, das ist ein schönes Stück“, nickt Alex.
 
 „Sprechender Spiegel? Das klingt ja eigenartig.“, runzelt Gregor die Stirn. Offenbar ist jetzt auch seine Neugier geweckt, denn er folgt uns zu besagtem Exemplar.
 
 Mit meiner dicken Handtasche schlängele ich mich konzentriert durch den schmalen Pfad zwischen Alex‘ ganzen Schätzen hindurch und hoffe inständig, dass ich nicht versehentlich etwas umstoße. Deshalb kann ich nicht mit wirklich gänzlich ungeteilter Aufmerksamkeit zuhören, als er erklärt:
 
 „Ja, diese Art von Spiegel trägt irgendwo im Rahmen einen Sinnspruch, der entweder etwas mit seiner Funktion oder mit der Person zu tun hat, dem er gehört. Diese Sinnsprüche waren quasi das Markenzeichen der kurmainzischen Spiegelmanufaktur in Lohr am Main. An den europäischen Königs- und Fürstenhöfen waren sie im 18. Jahrhundert äußerst beliebte Geschenkartikel, zum einen wegen der hervorragenden Qualität der Spiegel selbst, weshalb man ihnen nachsagte, „immer die Wahrheit zu sagen“, und zum anderen eben wegen der geheimnisvollen Sprüche.“
 
 Inzwischen bin ich gänzlich heil am Spiegel angekommen und stelle meine Tasche vorsichtig vor mir ab. „Ach so“, meine ich, „und ich dachte bei dem Namen schon an tatsächliches Sprechen, so in der Art wie bei „Spieglein, Spieglein an der Wand…“
 
 „Du, damit liegst du gar nicht so falsch“, bestätigt er. „Auf diese Idee sind noch mehr Leute gekommen, vor allem natürlich die Lohrer selbst. Einige von ihnen sind fest davon überzeugt, dass der sprechende Spiegel aus dem Märchen ein Produkt der örtlichen Spiegelmanufaktur sein muss und dass das Schneewittchen selbstverständlich ebenfalls in der Nähe von Lohr gelebt haben soll. Wenn mich nicht alles täuscht, steht im dortigen Museum auch ein weiteres Exemplar dieser Spiegel, ähnlich wie diesem hier, von dem man glaubt, dass es sich um den Schneewittchenspiegel handelt.“
 
 „Aha?“, lässt sich mein in solchen Dingen chronisch skeptischer Bruder vernehmen. „Klingt das nicht auch in euren Ohren ein bisschen weit hergeholt?“
 
 „Ach, Gregor, sei kein Spielverderber! Die Vorstellung, dass es Schneewittchen wirklich gegeben hat, hat doch was!“, gebe ich zurück. 
 
 Und Alex meint lächelnd: „Wie bei so vielen Dingen ist auch das eine Frage des Glaubens. Und zumindest den Leuten in Lohr bringt es vielleicht noch den einen oder anderen Touristen mehr ins Museum, um sich den in jedem Fall sehenswerten Spiegel anzusehen.“
 
 „Was genau steht denn jetzt da drauf?“ Ich recke den Hals, um die kleine Zierschrift in den beiden Medaillons besser entziffern zu können. Der Spiegel ist etwa mannshoch, sodass selbst ich mich dabei ein wenig strecken muss. „Oh, das ist ja Französisch. Wie schade“, bedaure ich, da ich bloß Englisch spreche.
 
 „Da steht ‚Regardez les temps‘, was so viel heißt wie ‚Betrachtet die Zeiten‘“, übersetzt Alex.
 
 „Du sprichst Französisch?“, erkundigt sich Gregor entzückt. Gebildete Männer fand er schon immer sexy.
 
 „Nur ein bisschen“, meint Alex bescheiden, und die beiden tauschen einen Blick, der Bände spricht. 
 
 „Betrachtet die Zeiten?“, schalte ich mich schnell ein, bevor die beiden wieder vergessen, dass ich auch noch da bin. „Das soll doch wohl so viel bedeuten wie: ‚Schau dir die ganzen Runzeln an, die sich im Laufe der Jahre in deinem Gesicht versammelt haben!?‘ Also das nenne ich aber mal extrem uncharmant! Und sowas haben die sich bei den Fürsten ernsthaft als Geschenk überreicht?“
 
 „Ich sehe schon, wenn du eine Königin wärest, hättest du wenig Freude an einem solchen Geschenk?“, schmunzelt Alex.
 
 „Das kannst du aber annehmen!“, grinse ich zurück.
 
 „Na, darüber brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen zu machen. So wunderschön dieser Spiegel auch ist, kenne ich doch niemanden, der ihn dir kaufen würde“, meint Gregor und schielt auf das Preisschild, das dezent unten links im Rahmen vor der Spiegelscheibe steckt. 
 
 Der Preis ist in der Tat bemerkenswert hoch, und ich kann ein leises Luftschnappen nicht vermeiden, als mein Blick darauf fällt.
 
 Netterweise steckt Alex meinen nonverbalen Kommentar locker weg. „Original Ende 18. oder allerspätestens Anfang 19. Jahrhundert. Das kostet“, zuckt er gespielt entschuldigend mit den Schultern.
 
 „Zum Glück für uns kostet das Gucken nichts“, meint Gregor trocken.
 
 „Wer sagt das?“, kontert Alex im selben Ton und hält prompt die Hand auf. „Fünf Euro bitte.“
 
 „Immerhin hat er noch bitte gesagt“, meine ich zu Gregor gewandt. 
 
 Mein Bruder lacht und zwinkert Alex zu: „Ich mache dir einen Vorschlag zur Güte: Wir wandeln die fünf Euro nachher in der Kneipe in Bier um.“
 
 „Das ist eine hervorragende Idee. Einverstanden“, nickt Alex und macht auf dem Absatz kehrt. „Aber vorher sollten wir uns um den Auflauf kümmern. Kommt ihr mit?“
 
 Ich bücke mich, um meine Tasche anzuheben und über meine Schulter zu streifen. 
 
 Aus Furcht eine filigrane Porzellanfigur umzustoßen, die auf einem zierlichen Beistelltischchen direkt rechts neben dem Sprechenden Spiegel steht, trete ich einen vorsichtigen Schritt zurück und stolpere über eine Teppichkante, womit das Verhängnis unaufhaltsam seinen Lauf nimmt: Ich verliere das Gleichgewicht und rudere unwillkürlich mit den Armen, um mich wieder zu fangen. 
 
 Da sich aber in meiner linken Hand bereits meine schwere Handtasche befindet, entsteht durch mein Rudern eine Unwucht, die die Tasche unkontrolliert in die Höhe schnellen lässt und mir somit endgültig jegliche Balance nimmt. 
 
 Vollkommen machtlos, das Folgende noch irgendwie zu verhindern, falle ich nach hinten, wo ich in meinem Rücken den Spiegel weiß. Dabei sehe ich noch, wie meine dicke Handtasche die Porzellanfigur mitreißt, die urplötzlich in hohem Bogen auf mich zugeflogen kommt. 
 
 Es handelt sich dabei um ein junges Mädchen in Bauerntracht, das sich anmutig um ein Schäfchen bemüht, welches sich vertrauensvoll in seine langen Röcke schmiegt. Das alles in Pastelltönen gehalten. Absolut kitschig. Aber bestimmt schweineteuer, weil wahrscheinlich original chinesisches Porzellan der Ming-Dynastie oder so etwas in der Art. 
 
 Innerlich resignierend, addiere ich den geschätzten Betrag für die chinesische Schäferin zu dem des Sprechenden Spiegels und wappne mich schon für den zweifellos unangenehm werdenden Schriftverkehr mit meiner Haftpflichtversicherung. 
 
 Dann sehe ich nur noch mit ungläubigem Staunen, wie die Schäferin mich in meinem Sturz überholt, das Spiegelglas hinter mir durchschlägt und wir anschließend gemeinsam in einem ohrenbetäubenden Klirren durch den hölzernen Rahmen fallen. 
 
 Nur Sekundenbruchteile später, wird unser Sturz abrupt von der Zimmerecke unmittelbar hinter dem Spiegel gestoppt. Die Schäferin zerschellt an der hölzernen Wandvertäfelung, gefolgt von meinem Hinterkopf, der mit einer solchen Wucht gegen das dunkle Holz knallt, dass mir augenblicklich die Sinne schwinden. 
 
 Das Letzte, was ich noch wahrnehme, während mein Körper in Zeitlupe zu Boden rutscht, ist das leise Knirschen der Porzellansplitter unter meinem Po sowie der Klang zweier Männerstimmen, die unisono einen Schreckensruf ausstoßen. Danach wird es endgültig schwarz um mich. 
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Gregor und Alex stürzen auf der Stelle herbei, als der Spiegel zu Bruch geht. Gregor zuerst, dicht gefolgt von Alex, der bereits auf halbem Weg in sein Büro war, um den Auflauf aus dem Ofen zu holen. Beide sehen sie, wie die Spiegelscheibe in tausend Scherben zersplittert, als Lena in Begleitung ihres Ungetüms von Handtasche und einer original Biedermeier-Porzellanfigur rückwärts durch den antiken Rahmen fällt.
 
 „Um Himmels Willen, Lena, bist du verletzt?“, ruft Alex, noch während er sich zwischen seinem kostbaren Mobiliar zur Unfallstelle hindurchschlängelt. „Wo ist sie hin?“, fügt er wenige Sekunden später verblüfft hinzu, als er neben Gregor ankommt. 
 
 Dieser steht da wie gelähmt und starrt sprachlos abwechselnd auf den Spiegel und dann auf die Stelle dahinter, wo es nichts zu sehen gibt, außer einem Haufen gesplitterten Glases. 
 
 „Keine Ahnung“, presst er schließlich hervor. „Sie ist durch den Spiegel gefallen und war dann einfach weg.“ Er blickt Alex an und hebt hilflos die Schultern, wohl wissend wie verrückt das klingt, was er sagt.
 
„Einfach weg?“, wiederholt Alex mit gerunzelter Stirn und geht vorsichtig um den Spiegel herum, auf dessen Rückseite die Scherben auf dem Teppich vor der holzvertäfelten Wand verstreut sind.
 
 Fassungslos starren sich die beiden durch den leeren Spiegelrahmen an und verharren dann einige Sekunden lang schweigend, ein jeder um Worte ringend, bei dem Versuch zu begreifen, was da gerade vor ihren Augen geschehen ist.
 
 „Ich verstehe das nicht“, findet Gregor als erster seine Sprache wieder. „Sie müsste doch jetzt hier vor uns auf dem Fußboden liegen, mitten in den Scherben. Aber da ist nichts!“ Er bemerkt selbst, dass in seiner Stimme ein unverkennbar hysterischer Unterton mitklingt. Was aber ja wohl erlaubt sein dürfte, wenn die eigene Schwester einfach so verschwindet, während man dabeisteht.
 
 „Nein, da ist nichts“, bestätigt Alex das Offensichtliche und kommt langsam wieder hinter dem Spiegel hervor. „Man könnte fast denken, sie sei vom Erdboden verschluckt worden.“
 
 „Aber das kann doch gar nicht sein!“ Gregor rauft sich die Haare. Dann ruft er spontan: „Lena?“ Und noch einmal, wütend jetzt: „Lena!? Wenn das hier ein Witz sein soll oder ein blöder Streich, dann wäre es jetzt ein guter Zeitpunkt, um die Sache aufzuklären!“ 
 
 Angespannt wartet er, hält den Atem an und lauscht. Aber nichts geschieht. 
 
 „Nichts“, wendet er sich an Alex. „Als ob sie überhaupt niemals hier gewesen wäre.“ Er macht eine Geste in den Raum und schüttelt hilflos den Kopf. „Dafür muss es doch eine sinnvolle Erklärung geben. So etwas gibt es doch gar nicht!“
 
 „Ganz ehrlich, wenn ich soeben nicht da hinten gestanden und es gesehen hätte, würde ich es auch nicht glauben“, meint Alex, nicht minder perplex.
 
Erneut rennt Gregor einmal um den Spiegel herum. „Meine Schwester ist weg!“, ruft er zum wiederholten Male. „Oh mein Gott! So etwas gibt es doch nicht! Ich werde verrückt!“ Dann wendet er sich an Alex und sieht ihn streng an: „Was ist das für ein Spiegel, Alex?! Wie kann es sein, dass Lena verschwindet, nachdem sie in dieses Ding da fällt!?“ Er deutet auf den leeren Holzrahmen und hört selbst, dass er auf einmal anklagend und misstrauisch klingt. Kann es sein, dass er sich in Alex getäuscht hat und dieser nicht einfach bloß der freundliche und harmlose Antiquitätenhändler ist, der er vorgibt zu sein, sondern in Wahrheit ein windiger Betrüger oder Krimineller oder…?
 
„Ich… ich weiß es nicht, Gregor!“ Alex macht eine hilflose Geste und sieht ihn aus großen Augen ratlos an. „Ich schwöre dir, dass ich ebenso überrascht und fassungslos bin wie du!“
 
Gregor betrachtet prüfend seinen neuen Freund, der abwechselnd hilflos die Hände ringt oder sich die Haare rauft. Dabei wandert sein Blick immer wieder entsetzt zwischen Gregor, dem Scherbenhaufen und dem leeren Rahmen hin und her. 
 
Die Fassungslosigkeit und seine Bestürzung sind nicht im Mindesten geschauspielert. Wenn mit dem Spiegel oder irgendetwas sonst in diesem Raum etwas nicht stimmen sollte, dann hat Alex davon bisher offensichtlich keine Ahnung gehabt, ist sich Gregor plötzlich sicher.
 
 „Hast du die Wand hinter dem Spiegel mal abgeklopft? Vielleicht ist da ja eine Geheimtür hinter der Vertäfelung?“, fragt er ihn etwas ruhiger. 
 
 Aber Alex schüttelt den Kopf. „Du kannst die Wand gerne untersuchen. Aber wir hatten vor zwei Jahren einen kleinen Wasserschaden in dieser Ecke und mussten die Vertäfelung an dieser Stelle entfernen. Dahinter ist bloß eine nackte Ziegelwand, da bin ich mir sicher.“
 
 Erneut fallen sie in Sprachlosigkeit, und ein jeder für sich zermartert sich das Hirn nach einer logischen und vernünftigen Erklärung für das, was hier soeben passiert sein mag, immer wieder unterbrochen von der Frage: Wo um alles in der Welt ist Lena hin? Und hoffentlich ist ihr nichts Schlimmes passiert?!
 

 
 
*
 

 
 
Erst nach unbestimmter Zeit, komme ich ganz allmählich wieder zu mir. Das erste, was ich spüre, ist zum einen mein pochender Kopf und sind zum anderen zwei starke Arme, die mich an Nacken und Schulter umfasst haben und in halb aufrechter Position halten, während der Rest meines Körpers auf dem hölzernen Fußboden ruht. Letzteres kommt mir ein wenig merkwürdig vor, da Alex‘ Laden in meiner Erinnerung vollständig mit Teppichen ausgelegt ist. Aber meine Erleichterung über die Entdeckung, dass ich die Holzdielen unter mir deutlich fühlen und ich somit schon einmal nicht querschnittgelähmt sein kann, ist in diesem Moment größer als meine Verwunderung. 
 
 Die beiden ungewöhnlich muskulösen Arme sind von einem leicht rauen Stoff bedeckt, den ich auf der nackten Haut an meinen Schultern spüre sowie an meiner linken Wange, die an der Brust des Mannes ruht, der mich so sicher hält, als hätte ich überhaupt kein Gewicht.
 
 ‚Wer ist dieser Mann?‘, frage ich mich unwillkürlich. Gregor kann es nicht sein. Und auch Alex hat mir vorhin keinen derart durchtrainierten Eindruck gemacht, wie ich es jetzt unter der Kleidung wahrzunehmen glaube. Ich schnuppere und atme einen überaus angenehmen Männergeruch ein. Einen natürlichen Duft, den man in keiner Parfümerie der Welt kaufen kann. Er besteht aus salziger Seeluft, einem letzten Hauch Seife, einer Prise Tabak und einem weiteren, blumig-süßlichen Aroma, das mich vage an Weihnachten erinnert. 
 
 Ich atme noch ein zweites Mal genussvoll ein, diesmal tiefer. Selbstverständlich nur, um endgültig ausschließen zu können, dass ich es hier mit Gregor oder Alex zu tun habe. Auch Johannes scheidet definitiv aus. Langsam, ganz vorsichtig, versuche ich die Augen zu öffnen, um einen Blick auf den Unbekannten zu riskieren.
 
 „Mich dünkt, sie wacht auf“, vernehme ich eine dunkle Stimme, deren Klang hervorragend zu dem soeben registrierten Körperduft passt.
 
 ‚Wenn er jetzt auch noch so gut aussieht, wie er klingt und riecht, falle ich auf der Stelle zurück in Ohnmacht‘, schießt es mir durch den Kopf, bevor ich die Lider endgültig hebe. Ich blicke direkt in zwei leuchtend blaue Augen unter buschigen blonden Brauen, die mich prüfend mustern, wodurch sich dazwischen eine steile Falte bildet, die dem ansonsten ebenmäßigen Gesicht einen strengen Ausdruck verleiht. Eine gerade Nase, ein markantes, glattes Kinn und ein leicht geschwungener, eher schmaler Mund komplettieren das Gesicht, das auffallend braun gebrannt ist, wie bei Seglern, die mehrere Tage bei Sonne auf dem Wasser verbracht haben. 
 
 Aufgrund der Sonnenbräune treten die seitlichen blonden Koteletten des Mannes und sein kurzes, strohblondes Haar besonders deutlich hervor, in dem ich schon vereinzelte, erste graue Strähnen zu entdecken glaube. Auch die feinen Fältchen in den Augenwinkeln sowie links und rechts des Mundes lassen vermuten, dass er nicht mehr ganz so jung ist, Anfang bis Mitte dreißig, schätze ich. 
 
In jedem Fall habe ich es aber mit einem ausgesprochen attraktiven Exemplar von Mann zu tun, das steht außer Frage.
 
 Trotzdem widerstehe ich einer weiteren Ohnmacht und konzentriere mich darauf, seiner Identität auf die Spur zu kommen. Da sein braungebrannter Hals, den ein hervorstehender Adamsapfel ziert, in einem weißen Shirt oder kragenlosen Hemd zu stecken scheint, schließe ich daraus messerscharf, dass ich es wohl mit einem Arzt zu tun habe. Ein Mediziner, der gerne segelt, so etwas kommt häufiger vor bei uns in Hamburg. War mein Sturz also doch so schwer, dass Gregor und Alex den Notarzt rufen mussten?
 
 „Bin ich schwer verletzt?“, erkundige ich mich mit einer von der Ohnmacht noch immer rauen Stimme und sehe mich selbst im Geiste vor mir: blutüberströmt und mit Spiegelsplittern gespickt, die unschöne Narben hinterlassen werden, welche mich für den Rest meines Lebens grausam entstellen. Und das ausgerechnet in dem entscheidenden Augenblick, in dem ich in den Armen dieses perfekten Traums von einem Mann liege! Das ist wirklich ungerecht.
 
 „Ich denke nicht“, höre ich ihn da sagen, „bis auf eine beachtliche Beule am Hinterkopf, kann ich nichts entdecken.“ Er spricht mit dem leicht näselnden Akzent, der uns Hamburgern eigen ist. 
 
 In meine Erleichterung über den Inhalt seiner Worte, mischt sich Bedauern darüber, dass er mich damit gleichzeitig in eine aufrechte, sitzende Position bringt und seine Arme von mir löst. 
 
 Benommen taste ich meinen Hinterkopf ab und zucke zusammen, als meine Finger die Beule finden. Ein Riesending, in der Tat. „Haben Sie kein Kühlkissen oder etwas in der Art?“, frage ich nach und blicke zu ihm hoch, da er sich inzwischen aufgerichtet hat. 
 
 Er ist groß. Ich schätze, fast so groß wie Gregor. Entsprechend weit muss ich meinen Kopf in den Nacken legen. Er hat die Hände vor der Brust verschränkt und betrachtet mich mit einer Miene, die ich nicht zu deuten weiß, die sein Gesicht jedoch in weitere strenge Falten legt. Sein Anblick erinnert mich an einen Vogel, der eine Raupe hinsichtlich ihrer Genießbarkeit in Augenschein nimmt. Blöd nur, dass ich in diesem Fall die Raupe bin. 
 
 Unterstrichen wird seine strenge Vogelgestik noch durch die Tatsache, dass er gar keine Arztkleidung trägt, wie ich zunächst angenommen habe. Er hat über dem weißen Hemd eine beigefarbene Anzugweste an, in deren rechter Tasche eine Uhr zu stecken scheint. Jedenfalls schließe ich das daraus, dass eine lange goldene Kette von einem der unteren Knopflöcher in die Westentasche hineinführt. Passend zur Weste trägt er eine gleichfarbige Hose, welche in kniehohen Stiefeln steckt, die dem ansonsten so eleganten Outfit etwas Derbes verleihen.
 
 „Ich wüsste nicht, inwieweit Ihnen ein Kissen Kühlung verschaffen könnte“, weist er mich zurecht, fügt aber hinzu: „indes haben wir bereits nach einem Eisbeutel verlangt. Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden würden?“ Seine eigentlich angenehme Stimme, klingt unterkühlt und streng. Seine Körperhaltung lässt keinen Zweifel offen, dass die Raupe nicht würdig ist, von ihm gefressen zu werden.
 
 Schade eigentlich.
 
 „Glauben Sie, Sie können aufstehen, wenn wir Ihnen unter die Arme greifen?“, lässt sich da eine weitere Stimme vernehmen. Sie ist der des strengen Vogels ähnlich, jedoch geringfügig heller und deutlich freundlicher.
 
 Ich wende mein Gesicht der Stimme zu. Sie kommt direkt aus der Ecke, mit der ich soeben derart unangenehm Bekanntschaft gemacht habe und gehört einem weiteren Anzugträger. Er steht inmitten der Porzellanscherben und pickt sie vorsichtig Stück für Stück auf, um sie auf einem Ungetüm von Schreibtisch zwischen Bergen von dicken Kladden und Papieren zu sammeln. 
 
 Wo dieser Schreibtisch auf einmal herkommt, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären. Er war mit ziemlicher Sicherheit vor meiner Ohnmacht noch nicht da. Gregor, Alex und ich hätten sonst um das sperrige Ungetüm herumgehen müssen, um den Sprechenden Spiegel zu erreichen, von dem im Übrigen auch nichts mehr zu sehen ist, ebenso wenig wie von dem Tischchen, auf dem die nun zerschmetterte Schäferin gestanden hat. Merkwürdig. Was geht hier eigentlich vor?
 
 Der Mann aus der Ecke legt die letzten Teile der Schäferin zu seiner Scherbensammlung und kommt auf mich zu. Unverkennbar ist er ein Bruder des großen Blonden, obwohl er im Ganzen schmächtiger und dunkler ist als dieser. Sein dunkelblondes, fast braunes Haar trägt er auf der Stirn zu einer großen Tolle gekämmt und seine Koteletten sind länger. Dazu trägt er passend zur Tolle einen geschwungenen Schnurrbart, was in meinen Augen ein wenig lächerlich aussieht. 
 
 Man sieht sofort, dass hier jemand versucht älter und reifer auszusehen, als er eigentlich ist und damit genau das Gegenteil erreicht. Aber davon einmal abgesehen sind seine Gesichtszüge ebenso markant und wohlgeformt wie die seines strengen Bruders. Und im Gegensatz zu diesem, lächelt er mich sogar freundlich an, während er sich zu mir hinunterbeugt, um mir aufzuhelfen.
 
 Auch der grimmige Blonde lässt sich dazu herab, mir auf der anderen Seite unter die Arme zu greifen, und gemeinsam heben sie mich auf einen Stuhl mit geschwungenen Beinen, der wohl als Besucherstuhl vor dem großen Schreibtisch steht. In seiner Form erinnert mich der Stuhl an den, den Alex in seinem Schaufenster stehen hat.
 
 Vorsichtig, um meinen noch immer leicht benommenen Kopf nicht allzu sehr zu strapazieren, sehe ich mich um. Vor mir auf dem Schreibtisch liegt eine halb gerauchte Pfeife. Der gar nicht einmal unangenehme Geruch des brennenden Tabaks, ist unverkennbar derselbe, den auch der Körper des grimmigen Blonden verströmt. Er vermischt sich mit dem Weihnachtsgeruch, den ich inzwischen überdeutlich im gesamten Raum wahrzunehmen vermag. Ich glaube, es sind getrocknete Nelken.
 
Neben der Pfeife steht dekorativ ein Tintenfass mit einer echten Feder darin. Dahinter türmen sich dicke ledergebundene Bücher und jede Menge Papier. Dazwischen leuchten die bunten Einzelteile der Schäferin wie Fremdkörper im fahlen Licht der Lampe, die auf der rechten Ecke des Schreibtisches steht und die einzige Lichtquelle im Raum darstellt. 
 
 Ich gönne der Lampe einen genaueren zweiten Blick und stelle irritiert fest, dass sie keine Birne hat, sondern dass hinter ihrem Schirm aus mattem Glas eine Flamme leuchtet.
 

 
 

 
 
Freitag, 19. August 2016
 
„Was machen wir denn jetzt? Rufen wir die Polizei?“, fragt Alex schließlich ratlos und gibt sich gleich selbst die Antwort darauf: „Aber was sollen wir denen erzählen? Dass deine Schwester vor unseren Augen in den Spiegel gefallen und verschwunden ist?!“ 
 
 Mit einem Mal fällt ihm wieder eine Nacht vor ungefähr vier Wochen ein, als er schon einmal die Polizei gerufen hat. Mitten in der Nacht hat er einen Einbrecher aufgeschreckt, der in seinem Badezimmer aufgetaucht und dann durch die Wohnungstür geflüchtet ist. Weder die Polizisten, noch er selbst konnten bisher eine logische Erklärung dafür finden, wie der Mann in die Wohnung gelangt sein kann, befindet diese sich doch im 4. Stock und ist das Bad zudem auch noch fensterlos. Außerdem ließen sich an seiner Wohnungstür keine Einbruchsspuren feststellen. 
 
 Der Vorfall ist nach wie vor mehr als rätselhaft und hat Alex eine ganze Menge schlafloser Nächte eingebracht, in denen er auf jedes noch so kleine Geräusch gehorcht hat. Da der Einbrecher aber offensichtlich nichts entwendet hat, laufen die Ermittlungen der Polizei nur sehr schleppend und werden wohl schon sehr bald eingestellt werden. 
 
Auch Alex selbst kommt über die Geschichte allmählich hinweg und hat in den letzten Tagen wieder ruhiger geschlafen. Nun allerdings kommen die Erinnerungen wieder hoch. Nicht nur das Gefühl der Hilflosigkeit, das man verspürt, wenn man vor einem scheinbar unlösbaren Rätsel steht, sondern leider auch, wie die beiden ermittelnden Beamten ihn gemustert und ihn freundlich aber bestimmt um einen Alkoholtest gebeten haben. Was würde man wohl bei der Polizei von ihm denken, wenn er nun schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen mit einer ähnlich eigenartigen Geschichte ankäme? Sehr wahrscheinlich würden sie doch nur den Kopf über ihn schütteln und ihm freundlich anraten, mal einen Psychologen aufzusuchen…?
 
 „Ich befürchte, die Polizisten würden uns eher verdächtigen etwas Illegales geraucht zu haben, als uns zu helfen“, entgegnet Gregor da zu Alex‘ Erleichterung. „Und wie sollen sie uns auch helfen? Lena hat sich ja geradezu in Luft aufgelöst!“
 
 Alex nickt nachdenklich. „In Luft aufgelöst. Du sagst es.“ Was geht hier bloß vor? Zuerst taucht ein Mann wie aus dem Nichts in seinem Bad auf, und nun verschwindet eine junge Frau vor seinen Augen nach… ja wohin denn? In dasselbe Nichts vielleicht, aus dem der Fremde im Bad gekommen ist?! 
 

 
 

 

    
        Kapitel 3

    
 
 
Ich blicke mich im Zimmer um und stelle fest, dass es auf einmal viel kürzer ist als zuvor. Es scheint so, als habe man mitten durch die Länge von Alex‘ Laden eine Wand aus Sprossenfenstern eingezogen und daraus zwei hintereinanderliegende Räume gemacht. 
 
 Auch sind die Teppiche und die gesamte Ware aus dem Geschäft verschwunden. Übrig geblieben sind der große, überquellende Schreibtisch sowie eine ganze Wand voller Regale, die mit Kladden und Papierkram gefüllt sind. In der Ecke links hinter mir steht außerdem noch eine einfache Holzbank hinter einem runden Tischchen, um das drei weitere Stühle platziert sind, mit dem gleichen grüngestreiften Stoff bezogen wie der, auf dem ich gerade sitze. Die Wand hinter der Sitzecke ist gepflastert mit gerahmten, kolorierten Zeichnungen von lauter historischen Großsegelschiffen, denen gemeinsam ist, dass sie am Hauptmast die Flagge derselben Reederei tragen. 
 
 Wären da nicht mein brummender Schädel und die zertrümmerte Schäferin als Beweis, dann würde ich schwören, an einem völlig anderen Ort zu sein als noch kurz zuvor. 
 
 Ich betrachte die beiden Männer, die sich zwischenzeitlich die Westen wieder zugeknöpft und sogar jeweils eine frackähnliche Jacke übergeworfen haben. Was haben die denn noch Großes vor? Wollen die in der Oper auftreten oder machen sie sich für eine schicke Hochzeit bereit? Sollte meine letzte Vermutung stimmen, steht allerdings zu befürchten, dass sie mit ihren eleganten Stoffhosen, den weißen, steif gestärkten Hemden und den Fräcken am Ende bestimmt vornehmer aussehen als der Bräutigam selbst. Meiner Ansicht nach ist ihr Outfit an Eleganz kaum noch zu toppen, wenn man mal von den Stiefeln absieht, die sie beide tragen und deren Anblick mich an Zirkusdirektoren erinnert. Es fehlen jeweils nur noch ein steifer Zylinder auf dem Kopf sowie eine überlange Peitsche.
 
 Der jüngere mit dem Schnurrbart sieht sogar noch ein wenig förmlicher aus als der Ältere. Er trägt an seinem Hemd einen engen, steif hochstehenden Kragen, der ihm bestimmt das Atmen erschwert. Zumindest aber das Drehen seines Kopfes. Man kann nur hoffen, dass er mit dieser Halskrause nicht Autofahren will. Das sollte er dann besser dem grimmigen Blonden überlassen. Die beiden betrachten mich immer noch, als wüssten sie nicht so recht, was sie mit mir anfangen sollen. Dabei spielt der Jüngere nachdenklich mit einem Siegelring, den er an der linken Hand trägt. 
 
 Ich kann ihnen ihre Irritation über unser unverhofftes Zusammentreffen nicht verdenken. Mir geht es mit ihnen schließlich umgekehrt genauso. Wo kommen die beiden bloß so plötzlich her? Handelt es sich bei ihnen vielleicht um zwei späte Kunden, die noch während meiner geistigen Umnachtung den Antiquitätenladen betreten haben, um ein Last-Minute-Hochzeitsgeschenk zu besorgen? In diesem Fall kann ich nur für sie hoffen, dass sie gut bei Kasse sind, denn Alex‘ Preise sind ja nicht von Pappe.
 
 Wobei mir der zerstörte Spiegel wieder einfällt. Ob Gregor und Alex vielleicht gerade in dessen Büro verschwunden sind, um die Versicherungsformalitäten zu regeln? Aber das sähe Gregor irgendwie so gar nicht ähnlich. So verliebt kann er gar nicht sein, dass er mich einfach ohnmächtig in den Händen von zwei völlig Fremden zurücklassen würde, bloß um blöden Papierkram zu erledigen, nicht einmal mit Alex.
 
 „Wo sind Gregor und Alex?“, wende ich mich an den Schnurrbärtigen, der mir der Zugänglichere von den beiden Befrackten zu sein scheint.
 
 Er hebt überrascht die Augenbrauen. „Gregor und Alex? Wollen Sie damit vielleicht andeuten, dass es noch mehr ungebetene Gäste gibt?“ Er wirkt leicht beunruhigt. Vielleicht ist er für die Organisation der Hochzeit zuständig und macht sich jetzt Sorgen wegen der Verteilung der Sitzplätze?
 
 „Keine Sorge, wir sind keine Hochzeitsgäste. Alex ist der Besitzer dieses Ladens, und mein Bruder und ich wollten mit ihm hier eigentlich nur gemeinsam zu Abend essen. Aber wir werden natürlich so lange warten, bis Sie ein passendes Geschenk gefunden haben“, erkläre ich großzügig.
 
 Die Herren tauschen einen vielsagenden Blick.
 
 „Mir scheint, Sie sind aufgrund Ihres Sturzes noch ein wenig verwirrt“, meint der Schnurrbärtige. „Lassen Sie sich von mir versichern, dass hier weder eine Hochzeit stattfindet noch dass es sich bei diesen Räumlichkeiten um einen Laden handelt. Auch der von Ihnen genannte Alex ist mir kein Begriff.“
 
 „Keine Hochzeit und kein Laden?“, murmle ich irritiert. Was soll das hier werden? Versteckte Kamera? 
 
 Unwillkürlich wandert mein Blick durch den Raum und untersucht ihn auf mögliche Verstecke. Aber ich kann nichts Verdächtiges entdecken. Falls es sich um einen Fernsehstreich handeln sollte, dann ist er extrem gut gemacht: Die plötzlich so veränderte Umgebung, die beiden Typen im Frack – das alles wirkt eigenartig real auf mich und kann doch gleichzeitig gar nicht echt sein. Ich weiß doch, dass ich mir kurz zuvor noch mit Gregor und Alex die antiken Möbel angesehen habe! „Wenn dies nicht Alex‘ Laden ist, wo bitte befinde ich mich denn dann?“, erkundige ich mich bei dem freundlichen Schnurrbart. Den Grimmigen habe ich beschlossen zu ignorieren.
 
 „Nun, wir befinden uns in der Deichstraße in Hamburg…“, beginnt er.
 
 Das hört sich schon mal vielversprechend an. Ich atme erleichtert auf.
 
 „… Um präzise zu sein: im Kontor der Gebrüder Sieveking – Reederei und Handelsgesellschaft.“
 
 Okay. Also bin ich vielleicht durch die Wand ins Nachbarhaus gestürzt? Unwahrscheinlich zwar, aber vielleicht nicht gänzlich unmöglich bei so alten Häusern? Nur eigenartig, dass er behauptet, Alex nicht zu kennen, wenn er doch sein direkter Nachbar ist? 
 
 Meine Gedanken werden durch ein Klopfen an der Tür und das anschließende Eintreten eines weiteren Mannes unterbrochen. Auch er trägt eine Anzugshose und ein weißes Hemd unter einer dezent gestreiften Weste. Da er jedoch ein silbernes Tablett in den Händen hält, sieht er wie ein Butler aus. Er ist älter als die beiden anderen, hat schmale Lippen, eine große, lange Nase und Schlupflider, die ihn aussehen lassen, als würde er nur mit Mühe die Augen aufhalten und jeden Moment im Stehen einschlafen. Während er auf mich zukommt, fällt mir auf, dass er eine offensichtliche Glatze unter mehreren langen Haarsträhnen zu verbergen sucht, die er sich von seiner linken Schläfe aus einmal quer über den Kopf gekämmt hat.
 
 „Ah, da kommt Mathis mit dem Eis. Sehr gut“, meint der Schnurrbart.
 
 Der Grimmige, der die ganze Zeit schweigend schräg hinter mir gestanden hat, tritt einen Schritt vor und nimmt etwas von Mathis‘ silbernem Tablett. Auch er trägt einen Siegelring, fällt mir auf. 
 
 „Sie gestatten?“, fragt er mich, aber offensichtlich nur der Form halber, denn noch bevor ich antworten kann, spüre ich, wie etwas gegen meinen Hinterkopf gedrückt wird. Im ersten Moment tut es weh, aber dann breitet sich eine angenehme Kühle unter meinem Haar aus, die den Schmerz betäubt.
 
 „Ich habe mir erlaubt, außerdem einen Schal von Frau Sieveking mitzubringen, da der Dame der ihre offenbar verloren gegangen ist“, erklärt der schlupflidrige Mathis mit betont unbewegter Miene. Gerade diese Ausdruckslosigkeit verleiht seiner Aussage eine gewisse Doppeldeutigkeit, die ich allerdings nicht verstehe. Unauffällig schaue ich an mir hinunter und frage mich, ob es an meiner Jeans und dem ärmellosen weißen Top irgendetwas auszusetzen geben könnte, komme aber zu keinem Ergebnis.
 
 „Das war sehr aufmerksam, Mathis“, lässt sich der große Blonde unterdessen vernehmen, „mir scheint, die Dame hat in der Tat so allerhand verloren.“ Dabei streift sein Blick ebenfalls zunächst meine Hosen, danach mein Oberteil und schließlich meinen dröhnenden Kopf. Täusche ich mich, oder schwingt auch bei seiner Bemerkung so etwas wie Sarkasmus mit? Er will damit doch wohl nicht etwa andeuten, ich könnte meinen Verstand verloren haben? 
 
 Was für eine Unverschämtheit! Während ich noch empört nach Luft schnappe, wird ein leichter, dünner Stoff um meine nackten Schultern gelegt, der sich angenehm seidig anfühlt. Dabei fällt mir auf, dass die Temperatur im Raum zwar nicht unangenehm, aber doch bei weitem nicht mehr so warm ist, wie noch vor meiner Ohnmacht. Kein Wunder, denn offensichtlich ist es längst dunkel draußen und dementsprechend kühler geworden. Das weiche Tuch kommt mir daher gar nicht ungelegen. Also verkneife ich mir einen Kommentar und nehme einfach dankend an.
 
 „Außerdem habe ich Ida angewiesen, ein Gästezimmer für die Dame herzurichten“, lässt sich Mathis erneut vernehmen, während er das kleine Wunder vollbringt, auf dem übervollen Schreibtisch noch einen freien Platz zu finden, auf dem er das Tablett abstellen kann. Ich erkenne drei Tassen, eine Kanne Tee und einen Teller mit Sandwiches, bei deren Anblick mir unwillkürlich das Wasser im Mund zusammenläuft.
 
 „Hervorragend“, nickt der Schnurrbärtige in Mathis‘ Richtung. „Ich denke, ihr beide könnt dann zu Bett gehen. Wir kommen von nun an alleine zurecht.“ 
 
 Mathis zieht sich diskret zurück und der Schnurrbärtige klärt mich auf: „Das war unser Hausdiener. Normalerweise gehört es nicht zu seinen Aufgaben, Tee zu servieren. Aber er ist diskret und verschwiegen. Eigenschaften, die mir unter den gegebenen Umständen bedeutsam zu sein scheinen.“ 
 
 Zwar kann ich nicht hundertprozentig nachvollziehen, warum er offenbar ein Geheimnis daraus machen will, dass ich hier bin, denn auch wenn wir alle drei offensichtlich noch keine Erklärung für unser plötzliches Aufeinandertreffen gefunden haben, so tun wir hier ja nichts Ungesetzliches. Aber wenn ihm Diskretion so wichtig ist, dann mir meinetwegen auch.
 
 „Bitte bedienen Sie sich, falls Sie Hunger haben“, fordert er mich freundlich auf, und ich lasse mich nicht zweimal bitten, wähle ein Käsebrot aus und beiße herzhaft hinein. Bereits nach den ersten Bissen merke ich, wie meine Lebensgeister langsam wieder in mich zurückkehren. Zudem werden meine Schultern auf angenehme Weise gewärmt, mein Kopf hingegen gekühlt. Somit hindert nichts mehr meine Gehirnzellen daran, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. „Wenn ich eins und eins richtig zusammenzähle, habe ich es bei Ihnen beiden also mit jeweils einer Hälfte der „Gebrüder Sieveking“ zu tun. Korrekt?“, nehme ich das Gespräch wieder auf, nachdem ich das erste Sandwich verputzt habe.
 
 „In der Tat. Mein Name ist Eduard Sieveking“, stellt der Schnurrbärtige sich vor und verbeugt sich dabei sogar vor mir. Scheinbar wirkt sich die Steifheit seines Kragens auch auf sein Benehmen aus. Dann deutet er auf den Blonden und stellt ihn mir als seinen älteren Bruder Henry Sieveking vor. 
 
 Ob dieser sich ebenfalls verbeugt, kann ich nicht sagen, da er noch immer hinter mir steht und ich nach seiner frechen Bemerkung von vorhin einen Teufel tun werde, mich in seine Richtung zu verrenken.
 
 „Darf ich fragen, wer Sie sind? Vielleicht können wir dann gemeinsam herausfinden, wie es Sie zu uns hier herein verschlagen hat und wo wir Ihren Bruder und Ihren gemeinsamen Freund finden“, schlägt der Jüngere vor.
 
 „Lena Jensen ist mein Name. Sehr erfreut“, entgegne ich und strecke ihm meine Hand entgegen, um ihn zu begrüßen.
 
 Aber anstatt sie zu nehmen und zu schütteln, blinzelt er eine Sekunde lang irritiert, bevor er dann zu mir kommt und mir einen formvollendeten Handkuss verpasst.
 
 „Mein lieber Schwan, Sie haben Ihre Rolle aber super drauf!“, entfährt es mir. Insgeheim frage ich mich erneut, wo die Kameras sind und worauf diese ganze Geschichte wohl hinauslaufen soll. 
 
 Und was treiben Gregor und Alex gerade? Sitzen die beiden irgendwo vor einem Bildschirm und lachen sich schlapp über diesen Quatsch? Ich merke, wie ich bei dieser Vorstellung allmählich die Geduld verliere. Tee und Käse sind ja ganz nett, aber ich möchte jetzt lieber endlich etwas von Alex‘ Nudelauflauf haben, und ein großes Alsterwasser dazu, wäre nach dem überstandenen Schrecken auch nicht verkehrt. 
 
 Also beschließe ich, diese Komödie jetzt zu beenden. „Wissen Sie was?“, fahre ich in energischem Ton fort. „Es war sehr nett bei Ihnen, aber ich habe jetzt keine Lust mehr auf dieses Spielchen. Ich werde jetzt meinen Bruder anrufen – er soll mich gefälligst hier abholen. Vielen Dank für den Eisbeutel, den kleinen Imbiss, das Tuch und den Handkuss!“ Während dies alles aus mir heraussprudelt, angle ich mir meine Handtasche unter dem Schreibtisch hervor und krame mein Smartphone heraus. Den Eisbeutel, ein simples, verschnürtes Ledersäckchen ohne Schraubverschluss, lege ich zwischen den Papierstapeln auf dem Schreibtisch ab, um besser in meiner Tasche wühlen zu können. 
 
 Endlich habe ich mein Handy herausgefischt und versuche Gregors Nummer anzuwählen. „Kein Netz? Ach wie blöd!“, murmle ich Sekunden später verärgert, als ich die Displayanzeige ablese. Ebensowenig gibt es offenbar ein W-LAN-Signal. Ein totales Funkloch mitten in der Hamburger City?! So etwas sollte es doch heutzutage wirklich nicht mehr geben. Ich hebe den Arm, um dadurch vielleicht einen Empfang zu bekommen, stehe sogar auf und wandere damit im Raum herum. Aber nichts tut sich. „Sie haben ja gar kein Netz hier! Ist das normal?“, frage ich die beiden Sievekings, erhalte aber keine Antwort. 
 
 Stattdessen starren mich die beiden mit großen Augen an, als hätten sie nie zuvor ein Handy gesehen. Bei allem Respekt vor ihrer Schauspielkunst – man kann es auch übertreiben! Wirklich seltsame Typen. 
 
 Ich schultere seufzend meine Handtasche, lege das geliehene Tuch auf den Stuhl, auf dem ich gesessen habe und begebe mich zur Tür, um mich auf den Weg zur U-Bahnstation zu machen. Wenn Alex und Gregor es lustig finden, mich hier einfach alleine zu lassen, dann sollen sie jetzt mal sehen, dass ich auch ohne sie zurechtkomme. „Nichts für ungut, aber ich gehe dann jetzt. Vielen Dank nochmal für Ihre Gastfreundschaft“, verabschiede ich mich erneut und öffne, ohne eine Antwort abzuwarten die Tür. 
 
 Dahinter erscheint der vordere Teil von Alex‘ Laden. Der mit dem großen Sprossenschaufenster, in dem der Stuhl, der Globus und die Porzellantassen gestanden haben. Jetzt hingegen ist davon nichts mehr zu sehen. Stattdessen kann ich in dem fast dunklen Raum, der lediglich vom schwachen Schein der Lampe auf Sievekings Schreibtisch erhellt wird und der durch die verglaste Wand fällt, einen langen Tresen erkennen. Darauf stehen ebenfalls mehrere Tintenfässer und liegen fein säuberliche angeordnete Papierstapel. Hinter dem Tresen befinden sich weitere Schreibtische, ähnlich wie der im Raum hinter mir. Linker Hand entdecke ich eine weitere Tür, von der ich annehme, dass sie zum Ausgang führt. 
 
 Jedenfalls sieht sie genauso aus, wie der Eingang von Alex‘ Laden, durch den man in die große Eingangshalle des Hauses mit der bemalten Decke und dem Messingleuchter kommt. Allmählich kommt mir nun doch der Verdacht, dass ich hier in etwas Größerem stecke als in einer albernen Fernsehshow. Warum sollten sich die Fernsehfuzzies die Mühe machen, noch einen weiteren Raum zur Kulisse umzugestalten? Das wäre doch sinnlos. 
 
 Außerdem fühlt sich das alles hier um mich herum eigenartig wirklich an: Die Räume, die Deko, die beiden Männer mit ihren vornehmen Klamotten, ihrer gestelzten Sprache und ihrem altmodischen Benehmen… Die komplette Szenerie wirkt bis ins Detail so echt und in sich stimmig. Das einzig Falsche an diesem Ort scheine tatsächlich ich selbst zu sein.
 
 Unsicher bewege ich mich auf den Ausgang zu. Wer weiß, was mich dahinter erwartet? Und was mache ich, wenn diese eigenartige Kulisse, in der ich hier gelandet bin, dahinter noch weitergeht?
 
 Noch ehe ich aber auch nur einen Schritt auf die Tür zugemacht habe, dringt ein energisches „Halt!“ an mein Ohr, das mich unwillkürlich innehalten lässt.
 
 Langsam drehe ich mich um und erblicke Henry Sieveking, der nach wie vor mitten im Büro seines Bruders steht und mich streng fixiert. Sein langer Schatten fällt auf mich, so als sei ihm ein zusätzlicher Arm gewachsen, mit dem er mich festhält. 
 
 Ich führe es auf meine Unsicherheit über meine derzeitige Situation zurück, dass ich auf ein einziges Wort von ihm gleich derart spure – er hat allerdings etwas derart Autoritäres an sich, dass man sich wirklich anstrengen muss, um ihm Widerstand zu leisten. Trotzdem ärgere ich mich über mein Verhalten und versuche meinen vermeintlichen Gehorsam auszugleichen, indem ich unwirsch schnappe: „Was ist denn noch?!“
 
 Seine steile Stirnfalte vertieft sich. Offensichtlich ist er Widerspruch nicht gewohnt.
 
 „Zwar bin ich mir noch keineswegs schlüssig, wer oder was Sie sind“, beginnt er nachdenklich, „noch habe ich eine Erklärung dafür, woher Sie derart unerwartet gekommen sind. Aber eines scheint mir sicher: In dem nervösen Zustande, in dem Sie sich derzeit befinden, dürfen wir Sie sich nicht sich selbst überlassen.“
 
 „Ach nein? Und was schlagen Sie also vor?“, erkundige ich mich neugierig.
 
 „Nun, in Anbetracht der doch inzwischen weit vorgeschrittenen Stunde scheint es wohl das Sinnvollste zu sein, wenn Sie für heute Nacht hier bei uns im Hause Quartier beziehen. Schließlich hat Ida Ihnen bereits eines der Gästezimmer hergerichtet“, schaltet sich nun der freundliche Eduard ein und tritt neben seinen Bruder. „Und morgen früh sehen wir weiter. Bestimmt gelingt es uns dann leichter, etwas über den Verbleib der beiden Herren herauszufinden, die Sie uns gegenüber erwähnten.“
 
 Misstrauisch sehe ich die beiden Männer an.
 
 „Wie kommen Sie dazu, mir - einer völlig fremden Person - einfach so eine Übernachtungsmöglichkeit anzubieten?“, frage ich und lasse keinen Zweifel daran, dass ich mich innerlich frage, was die beiden wohl tatsächlich im Schilde führen.
 
 „Offen gestanden frage ich mich das auch“, entgegnet der blonde Henry trocken und wirft seinem Bruder einen kurzen Seitenblick zu, bevor er seine Grimmigkeit wieder uneingeschränkt auf mich richtet. „Berücksichtigt man jedoch, dass Sie scheinbar aus dem Nichts in unserem Hause aufgetaucht und uns buchstäblich vor die Füße gefallen sind, resultiert daraus wohl unvermeidlich eine gewisse Verantwortung unsererseits für Ihre Person.“
 
 „Abgesehen davon, dass es für uns als Männer von Ehre eine Selbstverständlichkeit sein dürfte, einem hilflosen Frauenzimmer, welches in unserem Hause Schutz sucht denselbigen auch zu gewähren“, ergänzt Eduard.
 
 Zwar kann ich mich nicht erinnern die beiden um ihren Schutz gebeten zu haben, und als „hilfloses Frauenzimmer“ hat mich noch nie jemand bezeichnet. Aber Eduard Sieveking blinzelt mich derart freundlich an, dass ich mir plötzlich sicher bin, in ihm und seinem Bruder keine verkappten Zuhälter, sadistischen Triebtäter oder Meuchelmörder vor mir zu haben. Dafür sehen die zwei irgendwie zu anständig aus, sogar der grimmige Henry. 
 
 Außerdem fühle ich mich plötzlich unendlich müde, als hätte ich einen Jet-Lag nach einer stundenlangen Flugreise aus Übersee. Der Sturz, die Ohnmacht und dann mein kurzzeitiges Aufbäumen gegen diese ganze kafkaeske Situation scheinen meine letzten Energiereserven verbraucht zu haben. Gleichzeitig bin ich vollkommen verwirrt und verunsichert von alledem, was mir hier gerade passiert. Und zu allem Überfluss findet mein Handy nach wie vor nicht die Spur von einem Netz, wie mir ein letzter Blick darauf verrät. Kurzum: ich bin gerade ziemlich aufgeschmissen. Zuletzt habe ich mich als Kind derart ratlos und verloren gefühlt. 
 
 „Vielleicht haben Sie recht“, stimme ich also resigniert zu und stecke mein Handy in die Tasche zurück. „Eine Mütze voll Schlaf wäre bestimmt jetzt nicht das Schlechteste.“ 
 
 Und vielleicht ist dieser Albtraum morgen beim Aufwachen einfach vorbei?
 

 
 

 
 
Freitag, 19. August 2016
 
 Mit einem Mal überschlagen sich die Gedanken in seinem Kopf. Mal angenommen, dass er – Alexander Wahle – nicht verrückt ist, sondern dass dies alles tatsächlich so geschieht: woher kommen und gehen diese Personen dann? Und wer oder was bewirkt ihr plötzliches Auftauchen oder Verschwinden? 
 
 Er geht erneut zu dem Spiegel, durch den Lena gefallen ist und lässt sich Gregors Bemerkung von vorhin nochmals durch den Kopf gehen: Sollte dieser Spiegel etwas damit zu tun haben, dass Lena so plötzlich fort ist? Immerhin ist es ein besonderer Spiegel, nicht nur wegen seines hohen Preises.
 
 ‚Das ist doch verrückt!‘, schaltet sich eine zweite innere Stimme ein. Wie soll ein simpler Spiegel denn einen Menschen verschwinden lassen können?!
 
 ‚Ein simpler Spiegel?‘, fragt seine erste Stimme zurück. ‚Ein simpler ganz bestimmt nicht. Aber eventuell dieser hier?! Ein original legendenumwobener Lohrer Spiegel?‘ 
 
 Alex betrachtet die französische Inschrift auf den beiden Medaillons des Rahmens. „Regardez les temps“, formen seine Lippen nachdenklich und probieren verschiedene Übersetzungen: „Betrachtet die Zeiten. Schauen Sie die Zeiten. Seht euch die Zeiten an… Die Zeit?“ Er hebt zögernd das rechte Bein und steigt damit vorsichtig durch die gesplitterte Spiegelfläche hindurch.
 
 „Was machst du da?“, erkundigt sich Gregor, der das Verhalten seines Freundes verständnislos beobachtet hat.
 
Alex, der inzwischen unversehrt auf der Rückseite des Spiegels angekommen ist, dreht sich zu ihm um. Auf seinem Gesicht malt sich Enttäuschung ab, als er Gregor durch den Rahmen hinweg ansieht und erklärt: „Ach, ich hatte plötzlich so eine Idee. Aber sie war wohl falsch.“
 
 „Was war das für eine Idee?“
 
 „Nun ja. Du wirst mich wahrscheinlich für verrückt erklären. Aber für einen Moment dachte ich darüber nach, was wäre, wenn man die Inschrift auf dem Spiegelrahmen tatsächlich wörtlich nehmen würde.“
 
 „Regardez les temps - Betrachtet die Zeiten. Was kann man daran anders verstehen, als dass man im Spiegel seinen eigenen körperlichen Verfall beobachten kann, so wie Lena vorhin meinte?“ 
 
 Vorhin. Gregor lauscht seinen eigenen Worten nach. Ist es tatsächlich erst eine knappe Viertelstunde her, seitdem Lena in den Spiegel gestolpert und dahinter verschwunden ist? Ihm kommt es bereits jetzt wie eine halbe Ewigkeit vor. 
 
 Noch immer glaubt er daran, dass es sich hierbei um einen Streich seiner Schwester handelt, dass sie gleich aus irgendeiner Ecke des Ladens hervorkriechen und „April, April“ rufen wird. Obwohl ein solches Verhalten ihr kein bisschen ähnlich sehen und ihn, Gregor, in äußerste Besorgnis versetzen würde. Aber im Moment wäre es ihm lieber sich über die geistige Gesundheit seiner Schwester Gedanken machen zu müssen, als überhaupt nicht zu wissen, wo sie sich derzeit befindet und ob es ihr gut geht. 
 
 „Was könnte an ‚Betrachtet die Zeiten‘ wörtlich zu verstehen sein?“, wiederholt er seine Frage und wendet seine Aufmerksamkeit wieder Alex zu. „Verbirgt sich in dem Spiegel etwa eine Uhr?“
 
 „Nein“, Alex schüttelt den Kopf. „Ich dachte in eine ganz andere Richtung. – Wahrscheinlich bin ich darauf gekommen, weil ich neulich in einem ersteigerten alten Reisekoffer ein Buch gefunden habe. Es war eine Erstausgabe von H.G. Wells Roman „Die Zeitmaschine“ aus dem Jahr 1895.“
 
 Normalerweise hätte Gregor durchaus Freude daran zu hören, dass sein Freund mit dem ersteigerten Koffer offenbar einen besonders guten Kauf getätigt hat und ihm die gewiss kostbare Erstausgabe als zusätzliches Geschenk in den Schoß gefallen ist. Unter den gegebenen Umständen aber, interessieren ihn antiquarische Romane von wem auch immer nicht im Geringsten. Dementsprechend entgegnet er ungeduldiger als es sonst der Fall wäre: „Ja, und was ist jetzt damit? Was hat dieses Buch mit dem Spiegel und meiner Schwester zu tun?“
 
 „Das Buch? Na, es geht darin um eine Zeitmaschine. Und als ich mir den Spruch auf dem Spiegelrahmen durch den Kopf gehen ließ, dachte ich eben, dass man sich mit Hilfe des Spiegels vielleicht auch andere Zeiten ansehen kann?“ Alex kratzt sich verlegen am Kopf. Es ist ihm wohl bewusst, dass diese Idee in Gregors Ohren reichlich haarsträubend klingen muss.
 
 „Du meinst, das Ding ist ebenfalls so eine Art Zeitmaschine?“, hakt Gregor nach und kann seine Skepsis nicht verbergen. „Und „Betrachtet die Zeiten“ wäre dann die Aufforderung einfach hindurchzutreten und mit Hilfe des Spiegels die eigene Gegenwart zu verlassen?“
 
 „So in der Art, dachte ich. Ja“, nickt Alex, noch immer ein wenig unsicher. „Aber ganz offensichtlich war der Gedanke falsch, denn wäre meine Idee richtig, dann müsste ich ja jetzt auch irgendwo anders sein, nachdem ich durch den Rahmen gestiegen bin, oder?“
 
 „Nicht unbedingt“, meint Gregor nachdenklich. „immerhin ist der Spiegel jetzt kaputt. Wenn überhaupt, dann funktioniert er doch bestimmt nur, solange seine Scheibe intakt ist?“
 
 „Sehr wahrscheinlich“, nickt Alex, erleichtert darüber, dass Gregor ihn nicht gleich für übergeschnappt erklärt, sondern sich auf den Gedanken zumindest eingelassen hat. 
 
 Plötzlich dröhnt das schrille Piepen des Rauchmelders im Büro durch den Laden.
 
 „Mist! Der Nudelauflauf!“, entfährt es Alex. Er eilt, so schnell es in der Enge des Ladens möglich ist, in sein Büro, wo bereits blauschwarzer Rauch aus dem Ofen hervordringt. Hastig reißt er Fenster und Ofentür auf und stellt dann den zu Kohle verbrannten Auflauf auf das Fensterbrett.
 
 Gregor ist ihm gefolgt und wedelt mit einem Küchentuch den beißenden Qualm in Richtung Fensteröffnung, während Alex auf einen Stuhl steigt und dafür sorgt, dass der Rauchmelder endlich Ruhe gibt. Erleichtert über die schlagartige Ruhe, lässt er das Küchentuch sinken und schenkt dann dem schwarzen Auflauf einen finsteren Blick, erscheint ihm dieser doch gerade wie ein Sinnbild für das ganze unübersichtliche Desaster, in das sie da soeben hineingeraten sind.
 
 Auch Alex betrachtet die noch immer dampfende und nach wie vor gefährlich vor sich hin brodelnde Masse. „Also ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mir hat es gerade jeglichen Appetit verdorben“, meint er trocken.
 
 Gregor antwortet bloß mit einem tiefen Seufzer, der die gesamte Verzweiflung zum Ausdruck bringt, die ihn angesichts des rätselhaften Verschwindens seiner Schwester überfallen hat. „Was mache ich denn jetzt bloß? Was erzähle ich Johannes, wenn er fragt, wo Lena ist?“
 
 „Falsch.“ Alex schüttelt den Kopf, nimmt ihm das Küchentuch aus der Hand und legt es beiseite. Dann umarmt er Gregor fest, bevor er richtigstellt: „Was machen wir?“
 

 

    
        Kapitel 4

    
 
 
Freitag, 19. August 2016
 
„Ich schreibe Johannes eine Nachricht. Darin behaupte ich, wir hätten uns alle drei den Magen verdorben, weshalb wir nicht zu seinem Auftritt kommen können“, überlegt Gregor laut und zieht sein Handy aus der Hosentasche.
 
 Inzwischen sind fast zwei Stunden vergangen, seitdem Lena durch den Sprechenden Spiegel gefallen ist, und noch immer gibt es von ihr nicht den Hauch einer Spur. Obwohl Alex und Gregor mehrmals immer wieder zum Spiegel zurückgegangen und dessen Umgebung abgesucht haben, bleibt sie unauffindbar. Sie beide und Gregor insbesondere, haben eine Achterbahn der Gefühle hinter sich: Unverständnis, Angst, Wut, Resignation, dazwischen immer wieder Hoffnung und danach Enttäuschung, wenn eine weitere Idee, was mit Lena sein könnte, sich wieder als falsch herausgestellt hat. 
 
 Alex hat die Zeit genutzt, um seinem Freund zu erklären, dass Lenas Verschwinden nicht das erste unerklärliche Ereignis ist, das sich in diesem Hause abgespielt hat, sondern dass es im letzten Monat bereits das Auftauchen des rätselhaften Fremden gab, für das sich keinerlei logische Erklärung finden ließ. Er hat Gregor auch erläutert, wie er aufgrund dessen auf die Idee kam, der Spiegel könne bei Lenas Verschwinden eine Rolle spielen – auch wenn in seinem Badezimmer oben im vierten Stock kein antiker Spiegel an der Wand hängt, sondern bloß ein verglaster Hängeschrank. Die Erinnerung an den Titel seines Bücherfundes in dem alten ersteigerten Koffer, war dann lediglich noch das letzte Tüpfelchen auf dem i, um ihn an eine Zeitmaschine denken zu lassen.
 
 Obwohl Gregor sichtlich mit sich gerungen hat, solche fantastischen Erklärungen nicht als Hirngespinste abzutun, hat er sich Alex zuliebe auf den Gedanken eingelassen und ihn als möglich in Betracht gezogen. Ein Umstand, der zum großen Teil auch darauf zurückzuführen ist, dass er ja schließlich mit eigenen Augen gesehen hat, wie Lena vollkommen spurlos durch den Spiegel verschwunden ist. Trotzdem fällt es ihm noch immer schwer, ein solch magisches Denken zu akzeptieren. Immer wieder läuft er zum Spiegel hin, um ihn zu untersuchen. Er zermartert sich das Hirn nach einer anderen, physikalisch erklärbaren und für ihn logisch klingenden Lösung, aber er findet keine. 
 
 „Ich kann es hin und herdrehen wie ich will, am Ende komme ich doch immer wieder zu dem Ergebnis, dass du vielleicht recht haben könntest, so irre die Vorstellung auch sein mag!“, ruft er schließlich aus und sieht Alex dabei kopfschüttelnd an, so als könne er es noch immer selbst nicht fassen, zu diesem Schluss gekommen zu sein. „Das Einzige, das aber in jedem Fall feststeht“, fügt er stirnrunzelnd hinzu, „ist die Tatsache, dass Lena wohl so schnell heute nicht wiederkommen wird und wir Johannes eine glaubhafte Begründung liefern müssen, warum wir drei nicht in Altona aufkreuzen.“
 
 „Schreib ihm doch, dass Lena sich so schlapp fühlt wegen ihres verkorksten Magens, dass sie heute bei uns übernachtet“, ergänzt Alex, keuchend vor Anstrengung. Er steht an der winzigen Spüle und müht sich damit ab, die völlig verkrustete Auflaufform wieder sauber zu bekommen.
 
 „Gute Idee. Auf diese Weise gewinnen wir erst mal etwas Zeit, bevor Johannes anfängt, Fragen zu stellen“, nickt Gregor und tippt. Er lehnt in der Tür zum Büro, von wo aus er sowohl mit Alex zusammen sein, als auch gleichzeitig den Antiquitätenladen überblicken kann.
 
 „Wir bleiben auf jeden Fall heute Nacht hier, für den Fall, dass Lena genauso plötzlich wieder auftaucht, wie sie verschwunden ist“, schlägt Alex vor.
 
 Gregor nickt und schickt die Nachricht ab. Dann stößt er einen hilflosen Seufzer aus und nimmt Alex die Spülbürste aus der Hand: „Lass mich mal weiterschrubben. Ich muss jetzt irgendetwas zu tun haben, sonst drehe ich durch.“
 

 
 

 
 
Samstag, 20. August 2016
 
Es ist weit nach Mitternacht. Schon lange haben sie das Licht gelöscht, aber Gregor und Alex können nicht schlafen. Viel zu sehr treiben sie die Fragen um, was wohl mit Lena geschehen sein mag, wo sie wohl ist, ob es ihr gut geht. Sie liegen nebeneinander auf dem Fußboden des Antiquitätengeschäfts, wo sie Bettzeug und einen Campingschlafsack zwischen den alten Möbeln unmittelbar vor dem zerschlagenen Sprechenden Spiegel ausgebreitet haben. Beinahe im Minutentakt wälzen sie sich von einer Seite auf die andere, in dem vergeblichen Versuch ein wenig Nachtruhe zu finden. 
 
 Der leere Spiegelrahmen scheint dabei höhnisch auf sie herabzublicken. Seine Umrisse malen sich trotz der nächtlichen Dunkelheit schwarz vor der Wand dahinter ab und kommen Alex dadurch seltsam bedrohlich vor, wie ein riesiges, finsteres Maul, das seine Opfer zu verschlingen droht. Mit Haut und Haar zu verspeisen, so wie die junge Frau, die ihm heute offensichtlich zum Opfer gefallen ist. 
 
 Ausgerechnet Lena, ausgerechnet Gregors Schwester! Bei dem Gedanken, dass sie dabei vielleicht ums Leben gekommen sein könnte, macht Alex unwillkürlich eine abwehrende Handbewegung und ein unwilliger Laut entfährt ihm. Auf keinen Fall will er an das Schlimmste denken. Diesen Gedanken wird er sich einfach nicht gestatten.
 
 „Was ist?“, lässt sich da Gregors Stimme in der Dunkelheit vernehmen. Natürlich ist auch er hellwach, und natürlich hat er Alex‘ Bewegung und den Laut, den er von sich gegeben hat mitbekommen.
 
 „Ach nichts“, schwindelt er schnell, will er den ohnehin aufgewühlten Freund doch auf keinen Fall noch mehr beunruhigen. „Ich habe mir nur gerade selbst noch einmal versichert, dass es Lena ganz bestimmt gut geht, egal was auch immer mit ihr geschehen sein mag.“
 
 „Was macht dich da so sicher?“, erkundigt sich Gregor, und dem nervösen Klang seiner Stimme kann Alex anhören, dass er darüber keineswegs so optimistisch denkt.
 
 ‚Gar nichts‘, beantwortet Alex seine Frage ehrlich im Stillen. Laut aber meint er in einem Ton, von dem er hofft, dass er beruhigend klingt: „Weil sich der Spruch auf dem Spiegelrahmen wie eine Einladung anhört, nicht wie eine Drohung oder Warnung.“
 
 Gregor gibt eine Art zustimmendes Brummen von sich, das aber in ihrer beider Ohren recht kläglich und wenig überzeugt nachhallt.
 
 „Bestimmt taucht Lena bald wieder auf und ist putzmunter, du wirst schon sehen“, setzt Alex eifrig nach. „Sie wird wissen, was passiert ist und uns bestimmt eine ganz simple, vollkommen logische Erklärung liefern, auf die wir zwei bloß einfach nicht gekommen sind. Bestimmt werden wir uns an den Kopf packen, weil die Lösung vor unserer Nase lag!“
 
 „Ja, sicher“, stimmt Gregor zu, ganz offensichtlich nicht im Mindesten seiner Meinung, aber zu kraftlos vor Verzweiflung, um argumentativ dagegen zu halten.
 
 Alex presst frustriert die Lippen zusammen, fällt es ihm doch von Stunde zu Stunde schwerer, dem Freund gegenüber den Zuversichtlichen zu mimen. Auch er wird zunehmend verzagter, je weiter die Nacht voranschreitet, ohne dass irgendetwas geschieht, das auf Lenas Verbleib hindeuten würde. „Mal angenommen, man könnte tatsächlich mit dem Spiegel durch die Zeit reisen“, versucht er nun eine neue Taktik. „Welche Epoche würdest du dir aussuchen?“ Seine Frage stellt den kläglichen Versuch dar, nicht nur Gregor, sondern ebenso sehr sich selbst von den zunehmend apokalyptischer werdenden Vorstellungen darüber abzulenken, was Lena wohl alles passiert sein könnte.
 
 Zu seiner Erleichterung geht Gregor auf den Ablenkungsversuch ein. „Ich weiß nicht“, beginnt er zögernd. „In die Zukunft vielleicht? Um zu sehen, was kommen wird?“
 
 „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen möchte“, meint Alex. „Überleg mal: du könntest auf diese Weise etwas Schlimmes über dein zukünftiges Schicksal oder das eines guten Freundes erfahren. Danach müsstest du mit diesem Wissen leben und würdest immer darauf warten, dass es eintrifft. Das wäre doch schrecklich… Nein, ich denke, ich würde mir lieber die Vergangenheit anschauen.“
 
 „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmt Gregor zu. „Dann vielleicht lieber die Ritterzeit? Oder das alte Rom?“
 
 „Nach Versailles an den Hof Ludwig XIV“, schlägt Alex vor. „Oder zu den alten Ägyptern. Stell dir vor: man könnte endlich das Rätsel lösen, wie sie die Pyramiden gebaut haben. Das wäre doch eine Sensation. Du könntest deine Kamera mitnehmen und Fotos davon machen.“
 
 „Hmm“, brummt Gregor zustimmend. „Aber was ist, wenn man sich nicht aussuchen kann, in welche Zeit man reist? Dann könnte es einem passieren, dass man auf einem Schlachtfeld landet, mitten im übelsten Kampfgetümmel. Oder als Hexe auf einem mittelalterlichen Scheiterhaufen. Vielleicht auch an Bord der Titanic. Oder in einem Foltergefängnis der Gestapo…“
 
 Gregors Stimmung ist offensichtlich alles andere als zuversichtlich. Alex wertet seinen Ablenkungsversuch als kolossal gescheitert. Zumal ihm bei Gregors Aufzählung noch selbst allerhand denkbare Szenarien einfallen. Nur mit Mühe gelingt es ihm, die Bilder zu verdrängen, die Lena auf der Flucht vor einem Mammut zeigen und in der Gewalt eines lüsternen Neandertalers. Ein solches Schicksal würde er seinem ärgsten Feind nicht gönnen und Gregors Schwester schon mal gar nicht. Alex tastet seufzend nach der Taschenlampe und schaltet sie an.
 
 „Was hast du vor?“, blinzelt Gregor ihn an.
 
 „Ich hole mein Notebook aus dem Büro. Da wir ohnehin keinen Schlaf finden, können wir die Zeit auch mit ein wenig Internetrecherche verbringen“, erklärt er und schält sich aus dem Schlafsack. 
 
 „Und was willst du recherchieren? Eine Hitliste der grausamsten Tode in der Geschichte?“, erkundigt sich Gregor und sieht dabei derart finster drein, dass Alex wider Willen lachen muss.
 
 „Nein, keine Angst. Ich dachte eher, wir könnten etwas mehr über diesen Spiegel herausfinden. Schließlich scheint der doch bei Lenas Verschwinden irgendeine Rolle zu spielen. Die Frage ist nur, welche genau?“
 

 
 
*
 

 
 
Das Bett ist wunderbar weich. Ich liege in fluffigen Federkissen wie auf einer Wolke und rekapituliere den Traum, den ich heute Nacht hatte: Darin geleitete mich ein freundlicher Mann durch ein stockfinsteres Haus. Lediglich ein Leuchter mit mehreren Kerzen wies uns dabei den Weg. 
 
 Zunächst ging es einmal quer durch einen hallenartigen Raum, der so hoch war, dass er keine Decke zu haben schien. Dann erreichten wir eine Treppe, welche uns auf eine Galerie führte, die rund um die Eingangshalle lief. Mehrere Türen gingen von der Galerie ab, die wir aber alle hinter uns ließen. Stattdessen gelangten wir durch eine Art Vorraum zu einer weiteren Treppe, die ins nächste Stockwerk führte. Auch hier befanden sich wieder mehrere Türen. 
 
 Vor einer davon blieb der nette Mann stehen, öffnete sie, reichte mir freundlich eine der Kerzen von seinem Leuchter und wünschte mir eine gesegnete Nachtruhe. 
 
 Mit der Kerze in der Hand bin ich dann vor Müdigkeit wankend in das Zimmer getreten, das hauptsächlich von eben diesem Wolkenbett eingenommen wurde, in dem ich mich gerade befinde. Nur mit Mühe, ist es mir dann noch gelungen die Kerze in einen kleinen Halter auf dem Nachttisch zu befestigen und meine Sneakers auszuziehen, bevor ich mich in die Wattekissen habe fallen lassen und anschließend in einen derart tiefen Schlaf fiel, als hätte ich eine strapaziöse Reise hinter mir.
 
 Plötzlich poltert es irgendwo über mir, ein kurzer Ruf erschallt und dann ertönt ein dumpfes Rumpeln, das das Bett ebenso wie die Fensterscheiben zum Vibrieren bringt. Es hört sich an, als ob eine U-Bahn direkt durch die Eingeweide des Hauses fahren würde. 
 
 Schlagartig bin ich hellwach. Was, um Himmels Willen, ist das? Ich setze mich auf und begreife, dass der vermeintliche Traum gar kein Traum war. Dass der nächtliche Weg im Kerzenschein durch das riesige Haus tatsächlich stattgefunden hat und dass der freundliche junge Mann dabei Eduard Sieveking war. Es ist also nicht vorbei. Ich bin noch immer in dem Haus, in dem ich gestern Abend Herrn Sieveking und seinen Bruder kennengelernt habe. Einem Haus ohne Strom, ohne W-LAN, ohne Handynetz. Und die Leute, die sich als seine Eigentümer betrachten sind zwei Typen in steifen Klamotten und mit noch steiferem Benehmen, sowie einer seltsam altertümlichen Ausdrucksweise.
 
 Vorsichtig betaste ich meinen Hinterkopf, an dem nach wie vor eine dicke Beule pocht. Die Beule, die ich mir zugezogen habe, nachdem ich in Alex‘ antiken Spiegel gefallen und dann mit dem Hinterkopf gegen die Wandvertäfelung geprallt bin. Ein weiterer Beweis also, dass alles, was ich geträumt zu haben glaube, tatsächlich geschehen ist.
 
 Das Zittern und Rumpeln endet genauso plötzlich wie es begonnen hat. Wieder ertönt ein kurzer Ruf. Diesmal von unten. Dann bleibt es einen Moment lang still.
 
 Ich blicke mich im Zimmer um, dessen Fenster hinter schweren, dunkelgrünen Vorhängen verborgen sind. Durch einen Spalt dringt jedoch genügend Tageslicht ein, dass ich die Einrichtung betrachten kann. Vor dem Fenster stehen ein Stuhl und ein Sekretär. An der Wand gegenüber dem Bett befinden sich ein schmaler doppeltüriger Kleiderschrank und eine Kommode mit Waschgeschirr und einem Spiegel dahinter. Alle Möbel haben geschwungene Beine, wodurch sie zwar altmodisch wirken, aber auch eine gewisse Eleganz ausstrahlen. Bestimmt würden sie sich gut in Alex‘ Laden machen. 
 
 Ich steige aus dem Bett und gehe zum Fenster. Dabei bemerke ich ein wenig beschämt, dass ich mich tatsächlich vollständig bekleidet ins Bett gelegt habe. Noch immer trage ich meine Jeans und dazu mein weißes Top, das natürlich vollkommen zerknittert ist. Was für ein Segen, dass ich gestern das schwarze Reservetop in meine Handtasche gepackt habe!
 
 Als ich die Vorhänge zur Seite schiebe und das doppelte Sprossenfenster öffne, dringt fernes Vogelgezwitscher in den Raum. Der Geruch von verbranntem Holz und muffigem Brackwasser liegt in der Luft. Eine Gruppe Tauben fliegt über die Dächer der gegenüberliegenden Häuser hinweg, aus deren Schornsteinen Rauch aufsteigt, obwohl die sommerliche Morgenluft einen warmen Tag verspricht. 
 
 Zu meiner Erleichterung erkenne ich die Giebel der Häuser wieder. Sie säumen das Nikolaifleet, das sich zwei Etagen unter mir befindet und in dem derzeit lediglich einige hölzerne Boote verlassen im seichten Schlick liegen. Das Fleet führt gerade nur ganz wenig Wasser, da es, so wie auch noch einige andere Fleete in Hafennähe, der Tide unterliegt und bei Niedrigwasser der Elbe leerläuft. Was mich allerdings etwas verwundert ist, dass ich anstelle des erwarteten Hochwasserwehrs zu meiner Rechten eine Brücke entdecke, über die in diesem Augenblick eine Kutsche rumpelt.
 
 Hmmm. Ich wende mich vom Fenster ab und bemerke erst jetzt, dass aus dem Krug des Waschgeschirrs Wasserdampf aufsteigt, der einen Teil des Spiegels an der Wand beschlagen lässt. Außerdem entdecke ich ein sauberes weißes Leinentuch und ein neues Stück Seife auf der Kommode. Offensichtlich ist vor kurzem jemand hier gewesen und hat die Sachen dort abgestellt, während ich noch schlief. Und noch offensichtlicher erwartet diese Person, dass ich die bereitgestellten Utensilien benutze - was nur den einen Schluss zulässt, dass es in diesem Haus wohl auch kein Badezimmer gibt?
 
 Die ganze Geschichte wird immer verrückter. Wenn ich nicht wüsste, dass es so etwas nicht gibt, würde ich glauben, man habe mich in der Zeit zurückversetzt. Aber Zeitreisen gibt es nur im Kino. Wohin bin ich also hier geraten? In ein groß angelegtes soziologisches Experiment?
 
 Wenn dem so ist, muss ich dringend den Versuchsleiter sprechen, denn ich habe zu keinem Zeitpunkt eine Einverständniserklärung zur Teilnahme an irgendeiner Studie unterschrieben, da bin ich mir ganz sicher. Von meinem Psychologiestudium weiß ich aber noch, dass man die Probanden niemals ohne ein vorheriges Aufklärungsgespräch in einen Versuchsaufbau schicken darf. In meinem Fall scheint da etwas gründlich schief gelaufen zu sein.
 
 Ein Blick in den zur Hälfte beschlagenen Spiegel belehrt mich jedoch, dass es zunächst erst einmal dringender ist, mein Äußeres wieder in Schuss zu bringen: Zu meiner grenzenlosen Erleichterung, habe ich zwar keinen einzigen Kratzer im Gesicht davongetragen – was höchst erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass ich gestern Abend durch eine Spiegelscheibe gefallen bin – aber abgesehen davon, bin ich doch reichlich lädiert: Mein Make-up ist zerlaufen und meine Haare stehen wild in alle Richtungen ab. Ich sehe aus wie die Hauptdarstellerin in einem Zombie-Film. 
 
 Wie gut, dass ich in meiner Handtasche immer alles dabeihabe. Unverzüglich mache ich mich daran, mein Erscheinungsbild mit Hilfe des Waschgeschirrs und dem Inhalt meiner Tasche wieder in Ordnung zu bringen. Die ganze Prozedur ist zwar etwas umständlich und gewöhnungsbedürftig, erfüllt am Ende aber seinen Zweck: ich fühle mich wieder frisch und vorzeigbar. Zum Schluss streife ich das frische schwarze Top über und bändige meine Haare zu einem Pferdeschwanz, der jetzt knapp unterhalb der Beule sitzt. 
 
 Noch während ich dabei bin, meine Habseligkeiten wieder in der Handtasche zu verstauen und meine Sneakers anzuziehen, geht das Gerumpel wieder los, das mich vorhin aufgeweckt hat. Erneut zittert das ganze Haus, als würde es von einem Erdbeben erschüttert.
 
 Entschlossen der Sache diesmal auf den Grund zu gehen, öffne ich die Tür einen Spalt breit und spähe hinaus in den Flur, der zu meiner Erleichterung leer ist. Ich verlasse das Zimmer, folge dem Gang bis zur Treppe, die ich gestern Abend im Kerzenschein hinaufgestiegen bin, und gehe sie nun hinunter. Als ich unten angekommen bin und auf die Galerie trete, wird mir schlagartig einiges klar:
 
 Die Halle, die ich gestern mit Eduard Sieveking im Dunkeln durchquert habe, ist zwei Stockwerke hoch. Darüber spannt sich eine grau getünchte Holzdecke, die mit Pflanzenornamenten bemalt ist, welche mir auf Anhieb noch von meinem gestrigen Besuch bei Alex vertraut sind. Es handelt sich ganz offensichtlich um dieselbe Holzdecke und dieselbe Eingangshalle wie in Alex‘ Haus. An der Stelle allerdings, in der sich meines Wissens nach gestern noch der Messingleuchter befunden hat, der die Treppe und die umlaufende Galerie beleuchtete, klafft nun ein etwa drei mal drei Meter großes, quadratisches Loch in der Decke, aus dem zwei dicke Seile herabhängen.
 
 Ich hocke mich hinter die Brüstung der Galerie und versuche von dort aus zu erspähen, wohin die beiden Seile wohl führen. Soweit ich erkennen kann, erstrecken sich über dem zweiten Stock, in dem ich mich befinde, noch drei weitere Etagen bis hinauf unter das Dach. 
 
 Dort oben befinden sich offensichtlich Speicher und Lagerräume, denn an einer Luke zwei Stockwerke über mir steht gerade ein Mann und wuchtet einen prall gefüllten Jutesack in die Öffnung. Er befestigt den Sack an einem Haken, der an einem der dicken Seile hängt, schickt einen kurzen Ruf nach unten und lässt den Sack los, der daraufhin unter ohrenbetäubendem Gerumpel an mir vorbei in die Tiefe bis zum Grund der Diele gleitet, wo er von einem anderen Arbeiter in Empfang genommen wird. Dabei übertragen sich die Bewegungen des Flaschenzuges auf das Gebälk des Hauses und bringen das gesamte Gebäude zum Zittern und Beben. Das also war die vermeintliche U-Bahn – ein Lastenaufzug, der an der höchsten Stelle des Gebäudes im Dachfirst verankert ist und wahrscheinlich von sämtlichen Speicherräumen aus bedient werden kann.
 
 Ich recke ein wenig den Hals, um über die Brüstung der Galerie spähen zu können. Dort unten stapeln sich weitere Säcke, hölzerne Kisten und Fässer unterschiedlicher Größe. Von hier oben sieht es wie ein heilloses Durcheinander aus. 
 
 Die Männer, die dort unten arbeiten, scheinen jedoch zu wissen, was sie zu tun haben. Mit sicheren Bewegungen greifen sie sich nach und nach die unterschiedlichen Behältnisse, die von oben durch das quadratische Loch hinabgelassen werden und schaffen sie durch die große Tür nach draußen. Dazwischen laufen andere Männer mit Lieferpapieren umher, die Behältnisse abzählen, auf Listen abhaken und zwischendurch geschäftig hinter der Tür verschwinden von der ich weiß, dass sich dahinter die Kontorräume befinden, wo ich gestern Abend die Sieveking-Brüder getroffen habe – beziehungsweise Alex‘ Laden, je nachdem, in welcher Realität ich mich derzeit gerade befinde.
 
 Just in diesem Moment öffnet sich die Kontorstür und der grimmige Henry tritt in Begleitung eines anderen Mannes in die Diele. Obwohl er mich unmöglich hier oben entdecken kann, weiche ich unwillkürlich ein Stück zurück und ducke mich tiefer in den Schatten des Geländers, das mir zum Glück genügend Deckung gibt, da es aus einer Aneinanderreihung von grau gestrichenen, geschwungenen Holzelementen besteht, von denen jedes etwa eine Hand breit ist. Aus einem Grund, den ich mir selber nicht erklären kann, wäre es mir unangenehm, wenn ausgerechnet er mich dabei ertappen würde, wie ich auf der Galerie hocke und ihn durch die fingerbreiten Abstände zwischen den Holzelementen beobachte. 
 
 Obwohl meine Sicht jetzt etwas eingeschränkt ist, kann ich ihn und seinen Begleiter noch gut sehen. Wieder einmal bin ich verwundert darüber, wie festlich die Männer gekleidet sind. Um ihre Hälse haben sie jeweils ein Tuch geschlungen, dessen Enden in ihren kragenlosen Hemden verschwinden, und über dem Ganzen tragen sie frackartig geschnittene Gehröcke, die ihnen bis weit unter die Knie reichten Zur Krönung seines Outfits setzt Henry Sievekings Besucher jetzt auch noch einen Zylinderhut auf, nachdem er sich per Handschlag verabschiedet hat und das Haus verlässt. Ganz schön overdressed für meinen Geschmack. Aber offenbar kein allzu ungewöhnlicher Anblick. 
 
 Die Arbeiter jedenfalls haben dem Zylindermann keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Im Gegensatz zu diesem sehen sie recht normal aus. Sie tragen dunkle Stoffhosen über einfachen Hemden. Dazu haben sie ebenfalls meist ein Halstuch umgebunden und tragen Schiebermützen auf dem Kopf. Wären ihre Kleidungsstücke in den Farben etwas einheitlicher, dann könnten sie durchaus als Mitglieder eines Shanty-Chors durchgehen.
 
 Henry Sieveking wendet sich an zwei der Arbeiter, die gerade von draußen hereinkommen und gibt ihnen Anweisungen in fließendem Plattdeutsch. 
 
 Erstaunt hebe ich die Brauen. Ich kenne kaum jemanden, der den alten Dialekt noch richtig gut beherrscht. Selbst Gregor und ich, die wir echte Hamburger sind, können Platt zwar noch verstehen, aber kaum irgendeinen zusammenhängenden Satz bilden. 
 
 Die Arbeiter hingegen antworten Sieveking in derselben Sprache, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. 
 
 Ich lausche ihrem Gespräch über irgendwelche Fässer, die von A nach B geschafft werden müssen und gewinne den Eindruck, dass es Sieveking genießt, die Sprache zu benutzen. Seine Stimme klingt jedenfalls entspannter und weniger streng als gestern Abend, als wir Hochdeutsch miteinander sprachen. Obwohl – vielleicht war er da einfach deshalb unentspannt, weil er urplötzlich eine wildfremde Frau von seinem Fußboden aufheben und dann auch noch beherbergen musste. Wer weiß?
 
 Inzwischen bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich nicht ewig hier hocken und die Gastfreundschaft der Sieveking-Brüder in Anspruch nehmen kann. Wenn ich zudem herausfinden möchte, ob ich tatsächlich irrtümlich Teil eines großangelegten Experiments geworden bin, dann muss ich dieses Haus verlassen und schauen, ob ich irgendwo einen Verantwortlichen finde, um das Missverständnis aufzuklären. Kurz kommt mir die Idee, ob die Sievekings vielleicht mit zum Forschungsteam gehören und dort in leitender Funktion tätig sein könnten, verwerfe den Gedanken aber schnell wieder. Die beiden gehen viel zu sehr in ihren Rollen als Hamburger Kaufleute auf. Kein Wissenschaftler der Welt kann derart glaubwürdig schauspielern. Die beiden müssen echte Profis sein.
 
 Also schultere ich meine Handtasche und schleiche in Richtung Treppe, wobei ich darauf achte, im Schatten der Galerie zu bleiben und möglichst niemandem aufzufallen. Auf keinen Fall möchte ich nochmals mit Henry Sieveking reden müssen. Würde der freundliche Eduard gerade unten in der Diele stehen, würde ich mich anständig bei ihm bedanken und mich verabschieden. Aber von den bohrenden Blicken des grimmigen Henry habe ich gestern Abend schon genug genossen. 
 
 Stück für Stück arbeite ich mich ins Erdgeschoss hinunter, ohne dass mich jemand sieht oder anspricht. Dabei kommt mir zugute, dass die Männer ohnehin viel zu beschäftigt mit ihrer Arbeit sind, um darauf zu achten, was auf der Galerie vor sich geht.
 
 Herr Sieveking ist inzwischen wieder im Kontor verschwunden. Gut.
 
 Im Erdgeschoss angekommen, verberge ich mich hinter ein paar aufgestapelten Säcken, denen äußerst intensiv, ja nahezu betäubend, der Weihnachtsgeruch entströmt, den ich gestern Abend schon hier im Haus wahrgenommen habe. Nelken, schießt es mir durch den Kopf. Es ist der Duft getrockneter Nelken. Ganz eindeutig. Fast bin ich versucht mir vor die Stirn zu schlagen, dass ich nicht gleich darauf gekommen bin. Oben auf den Säcken, hinter denen ich hocke, entdecke ich eine Jacke und eine Schiebermütze, die einer der Arbeiter dort abgelegt hat. Ohne lange darüber nachzudenken, schnappe ich mir ungesehen die beiden Kleidungsstücke.
 
 Eng an die Säcke gepresst, schlüpfe ich in die Jacke aus braunem, grobem Leinen. Sie ist mir ein wenig zu eng und stinkt übel nach altem Schweiß. Unwillkürlich verziehe ich angewidert das Gesicht und denke innerlich aufseufzend, dass ich mir das frische Top getrost hätte sparen können. Auch die Mütze ist schon reichlich speckig, und wenn ich eine Laus oder ein Floh wäre, würde ich mich bestimmt darin wohl fühlen. Hastig schiebe ich den Gedanken beiseite und konzentriere mich darauf festzustellen, dass sie gut auf meinem Kopf sitzt und zudem sogar noch Platz bietet, um meinen Pferdeschwanz darunter zu verbergen. Also Augen zu und durch. 
 
Bestimmt sehe ich jetzt schon fast wie einer der Arbeiter aus. Bloß meine Jeans und die blauen Sneakers sind noch nicht wirklich stilecht. Aber ein paar herrenlose Schuhe stehen hier leider nirgendwo in der Ecke herum. Das wäre ja auch zu schön gewesen.
 
 Vorsichtig kauere ich mich hinter die Säcke und beobachte die Bewegungen der Arbeiter, um eine günstige Gelegenheit zu finden, wie ich ohne großes Aufsehen zu erregen, durch das große offene Eingangstor gelangen könnte. Etwa fünf Minuten lang hocke ich da und beginne mich langsam zu fragen, was ich machen soll, wenn die Arbeiter beginnen, den Stapel Säcke abzutragen, der mir als Deckung dient. 
 
 Zu allem Überfluss betritt Henry Sieveking auch noch wieder die Szenerie. Er trägt eine Liste in der Hand und beginnt im hinteren Teil der Diele ein plattdeutsches Palaver mit einem Mann, der sich die meiste Zeit über unten am Lastenaufzug aufhält und hin und wieder Bestellungen nach oben zu den Lagerräumen ruft. Ich vermute, er ist so eine Art Vorarbeiter. Zum Glück drehen sie mir den Rücken zu, als sie sich gemeinsam über die Liste beugen.
 
 Dann plötzlich ist meine Chance gekommen. Beinahe hätte ich sie verpasst: Vier Arbeiter gleichzeitig sammeln sich um eine besonders große Kiste, die zudem auch noch überdurchschnittlich schwer zu sein scheint. Sie geraten jedenfalls ganz schön ins Keuchen, als sie das Gewicht auf ein Kommando hin gleichzeitig anheben und zur großen Tür tragen. Ein jeder von ihnen ist in diesem Moment viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und darauf bedacht, den Weg nach draußen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, als dass sie noch groß auf ihre Umgebung achten würden. 
 
 Eilig springe ich auf, schnappe mir meine Handtasche und zur besseren Tarnung zusätzlich noch einen der Weihnachtsduftsäcke. Letzterer stellt sich als schwerer heraus, als ich erwartet hätte. Aber es gelingt mir ihn anzuheben und vor die Tür zu schleppen, wo zu meinem Erstaunen ein Pferdegespann steht, auf das die Arbeiter die schwere Kiste bugsieren. 
 
 Ich beeile mich, meinen Sack einfach neben einem der hinteren Kutschenräder stehen zu lassen und husche dann so schnell es geht davon. Dabei trete ich prompt mit dem linken Schuh in einen riesigen Haufen Pferdeäpfel. Leise fluchend versuche ich zunächst den frischen Dung von meinem Sneaker abzuschütteln, überlege es mir dann aber anders. Eine bessere Tarnung für meine auffällig weißen Schuhe wird sich wohl kaum finden lassen, oder? Also fasse ich mir ein Herz und versenke kurzerhand auch noch den rechten Fuß tief im Mist. In einer Duftwolke aus Männerschweiß und Pferdedung ziehe ich dann über die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße los und denke missmutig, dass ich mir das Deodorieren heute Morgen ebenfalls hätte sparen können.

    
        Kapitel 5

    
 
 
Samstag, 20. August 2016
 
Lena ist die ganze Nacht hindurch nicht zurückgekommen. Vollkommen übernächtigt sitzt Gregor in Alex‘ Büro hinter dem Antiquitätenladen, während sein Freund vorne im Geschäft eine Kundin berät. 
 
 Bis zum Morgengrauen haben die beiden das Internet nach Informationen über die Sprechenden Spiegel aus der Lohrer Manufaktur durchforstet und nach Hinweisen gesucht, ob man mittels der Spiegel wohl durch die Zeit reisen könnte. Aber außer einer ganzen Reihe ziemlich schräger Internetseiten, auf denen Esoteriker und vermeintliche Wissenschaftler ihre zum Teil abstrusen Ideen verbreiten, haben sie nicht viel mehr herausfinden können als sie ohnehin schon wussten, und das ist nicht eben viel.
 
 Alex setzt noch eine Hoffnung auf die Idee, die Geschichte des Spiegels selbst zu rekonstruieren. Er hofft, wenn sie herausfinden könnten, für wen genau der Spiegel ursprünglich einmal gefertigt und an wen er verkauft wurde, könnten sie daraus schließen, was Lena möglicherweise geschehen ist und wie man ihr vielleicht helfen kann. Dafür will er im Laufe des Tages den Vorbesitzer kontaktieren, von dem er den Spiegel erworben hat. Vielleicht weiß dieser ja bereits etwas mehr. In seinem Eifer hat er sogar kurzzeitig erwogen, den Antiquitätenladen heute komplett dicht zu machen, um mehr Zeit für die Nachforschungen zu haben. 
 
 Aber dieser Idee hat Gregor energisch widersprochen: „Das wirst du auf gar keinen Fall tun! Schließlich weiß ich, dass gerade am Samstag die meiste Kundschaft kommt und du die besten Geschäfte machst. Was soll es außerdem bringen, wenn wir beide hier sitzen und Trübsal blasen? Es genügt doch schon, dass ich alle meine Termine für heute abgesagt habe.“ 
 
 Anstatt reiche Leute zu fotografieren, sitzt er vor einer großen Sperrholzplatte, die mit dunkelgrünem Samt bezogen ist und Alex‘ gesamten Schreibtisch bedeckt. Darauf liegen sämtliche Spiegelscherben, die er hinten im Laden hat finden können. Sogar fast mikroskopisch kleine Splitter hat er heute Morgen mithilfe einer Pinzette aus den Fugen der Wandvertäfelung gefischt und hier im Büro sichergestellt. Jetzt sitzt er davor und versucht sich daran die Spiegelscheibe möglichst lückenlos wieder zusammenzusetzen. Eine wahre Sisyphusarbeit. Trotzdem gibt er nicht auf, denn obwohl er sich bewusst ist, dass dieser Gedanke wahrscheinlich vollkommen irrational ist, hat er sich daran festgebissen, dass er Lena vielleicht damit zurückholen kann, wenn er den Spiegel so originalgetreu wie es eben geht wiederherstellt. 
 
 Und selbst, wenn diese Arbeit nichts bringt und seine Schwester weiterhin verschollen bleibt, ist seine Mühe nicht umsonst, tröstet er sich. Zumindest gibt es ihm dann selbst das Gefühl, seinen Teil dazu beizutragen, um den Schaden an Alex‘ sündhaft teurem Spiegel wieder gutzumachen.
 

 
 
*
 

 
 
Ich gehe die Deichstraße hinunter in Richtung Hafen und bin versucht, mir die Augen zu reiben. Es gibt keine Autos mehr, nur Pferdefuhrwerke wie dasjenige, das gerade eben vor dem Haus der Sievekings stand.
 
 Auf der Straße sind viele Fußgänger unterwegs. Meist Männer in Arbeitskleidung, so wie ich sie gerade trage. Dazwischen aber auch vereinzelt vornehmer gekleidete, die sich mit ihren Zylindern und Fräcken deutlich von den übrigen unterscheiden. 
 
 Ein junges Mädchen mit einem Einkaufskorb kommt mir entgegen. Sie trägt ein langes Kleid mit einer Schürze darüber und eine Art Haube auf dem Kopf und mustert mich neugierig. 
 
 Unwillkürlich senke ich den Kopf und ziehe die Mütze tiefer ins Gesicht. 
 
 Ich erreiche das untere Ende der Deichstraße, wo der Binnenhafen liegt und dahinter der Überseehafen. Jedenfalls ist es das, was ich erwarte, als ich um die Ecke biege und dann abrupt stehenbleibe, um einen ungläubigen Ausruf auszustoßen. Vor meinen Augen befindet sich der Hafen, ohne Zweifel. Aber es ist nicht der Hafen, den ich erwartet habe, denn vor mir erblicke ich mit einem Mal ein ganzes Meer von Segelschiffen. 
 
 Wunderschöne Schiffe! Zweimaster, Dreimaster, Viermaster… Segelschiffe wo man nur hinblickt. Ein ganzer Wald aus Masten und Rahen, wie ich sie nie zuvor in einer solchen Fülle erblickt habe. 
 
 Ich sehe und staune. Nicht einmal beim Hafengeburtstag bekommt man bei uns in Hamburg noch eine derart große Zahl an historischen Schiffen zu sehen. Aber: das hier ist doch Hamburg?! 
 
 Fassungslos lasse ich mich auf einen eisernen Poller sinken. Meine Knie sind auf einmal weich wie Pudding, als mir klar wird, dass ich mir nicht mehr länger etwas vormachen kann. Im Grunde genommen ahne ich es bereits seit meiner unsanften Ankunft gestern Abend im Haus der Sievekings – diesem Haus ohne Strom, ohne fließend Wasser… Aber ich wollte es partout nicht wahrhaben. Wollte einfach nicht glauben, was doch gar nicht sein kann!
 
 Der Anblick all dieser Segler im Hafen zwingt mich jedoch nun, mich endlich den Tatsachen zu stellen: Ich bin in einer anderen Zeit.
 
 Mir schwindelt bei dem Gedanken, und einen Moment lang fürchte ich ohnmächtig zu werden. Aber ich reiße mich zusammen. Auf keinen Fall will ich in diesem lebenden Museum die Kontrolle über mich selbst verlieren. Wer weiß denn, was die hier mit einer bewusstlosen Person machen? In die Elbe werfen? Teeren und Federn? Von stabiler Seitenlage hat hier jedenfalls bestimmt noch nie jemand etwas gehört.
 
 „Also ruhig, Lena! Keine Panik! Alles wird gut. Ganz bestimmt.“ So rede ich leise flüsternd auf mich ein, während ich gleichzeitig versuche, möglichst tief und regelmäßig zu atmen, um meinen beschleunigten Herzschlag zu beruhigen. 
 

 
 

 
 
Samstag 20. August 2016
 
Gregor legt sein Handy zur Seite, lässt sich erleichtert in Alex‘ Schreibtischstuhl zurückfallen und sieht seinen Freund an, der im Türrahmen seines Büros steht. „Puh. Johannes scheint es geschluckt zu haben.“
 
 „Was genau hast du ihm erzählt?“, erkundigt dieser sich.
 
 „Ich habe gesagt, dass es Lena wieder besser geht und dass sie beschlossen hat, auch den Rest des Wochenendes noch mit uns zu verbringen. Ich habe behauptet, wir planen für morgen einen Ausflug nach Helgoland, und sie will unbedingt mit.“
 
 „Nach Helgoland?“, grinst Alex. „Auf sowas wie früher diese Butterfahrten für Omis, oder was?“
 
 „Aber ja! Weißt du denn nicht, dass du starker Raucher bist und dich regelmäßig auf Helgoland mit zollfreien Zigaretten eindeckst?“, grinst Gregor zurück. Es ist das erste Mal seit Lenas Verschwinden, dass er ein Lächeln zustande bringt.
 
 „Nein, das wusste ich bisher nicht.“ Alex schüttelt den Kopf. „Also muss ich Johannes gegenüber den Kettenraucher mimen, sollten wir uns einmal persönlich begegnen?“
 
 „Sieht mal so aus“, bestätigt Gregor.
 
 „Und dass Lena mitfährt, hat ihn kein bisschen erstaunt?“, wundert sich Alex. „Und er wollte auch überhaupt nicht mit ihr sprechen?“
 
 „Er war schon wieder auf dem halben Weg zur Arbeit. Am Wochenende spielt er meistens zwei Vorstellungen.“ Gregor zuckt mit den Achseln. Johannes‘ Desinteresse verwundert ihn nicht übermäßig, hat er doch schon seit ein paar Monaten das Gefühl, dass es zwischen Lena und Johannes nicht mehr so läuft wie früher. Die einzige, die das nicht zu bemerken scheint ist Lena. Aber auch dies erstaunt ihn nicht, hat seine Schwester doch einen manchmal fatalen Hang dazu, sich unangenehmen Situationen entweder zu entziehen oder sich selber einzureden, alles sei gut. Sie ist eine wahre Meisterin der Selbsttäuschung – was ihr nicht immer guttut. Er nimmt sich vor, sie bei nächster Gelegenheit einmal beiseite zu nehmen und mit ihr ein Gespräch über Paar-Beziehungen im Allgemeinen und Johannes und sie im Speziellen zu führen. Es stellt sich allerdings die Frage, wann diese nächste Gelegenheit kommen wird. Im Moment scheint sie irgendwo weit, weit fort zu sein. So unerreichbar sogar, als sei sie für immer gegangen. Panisch schiebt er diesen Gedanken von sich.
 
 „Na gut. Hauptsache, wir haben erst mal wieder Zeit gewonnen“, reißt Alex ihn aus seinen düsteren Gedanken und deutet mit dem Kinn auf das Scherbenpuzzle auf seinem Schreibtisch. „Und? Wie läuft es damit?“
 
 Gregor stöhnt auf. „Frag lieber nicht!“

    
        Kapitel 6

    
 
 
Eine ganze Weile lang sitze ich dort auf dem Hafenpoller, die Handtasche zu meinen Füßen. – Die von nun an wohl meinen sämtlichen Besitz beherbergt, wie mir mit Schrecken bewusst wird. In welcher Zeit ich hier wohl bin? Ich habe keine Ahnung. Jetzt rächt es sich, dass ich mich nie sonderlich für Geschichte und die damit verbundenen Daten und Zahlen interessiert habe, sondern bloß immer nur für alte Möbel und antiken Plunder.
 
 Ich beobachte das Treiben im Hafen und lausche dabei dem gewohnten Kreischen der Möwen. In den meterhohen Takelagen der Segler klettern vereinzelt Matrosen herum. An den obersten Spitzen der Masten flattern die Erkennungsfahnen der Reedereien im Wind. 
 
 Schauerleute sind unter lauten Rufen damit beschäftigt Schiffe zu beladen. Andere wiederum sind dabei, Ladung zu löschen und die Waren auf Schuten zu bringen, die dann, von Ewerführern mit routinierten Bewegungen gelenkt, in den Fleeten verschwinden, um dort die Lagerhäuser in der Stadt anzusteuern. Jedenfalls glaube ich zu wissen, dass es so ist, habe ich doch mal irgendwann eine Fernseh-Doku über den Hamburger Hafen gesehen, in der das erklärt wurde.
 
 Zu meiner Linken sind Kaiarbeiter gerade dabei, mit Hilfe eines hölzernen Krans gewaltige Baumstämme auf ein Pferdefuhrwerk zu verladen. Die Pferde vor dem Fuhrwerk sind riesige Kaltblüter. Mit ihren mächtigen Hufen stampfen sie auf das Kopfsteinpflaster und schnauben vor Anstrengung, als der Wagen fertig beladen ist und die Tiere die schwere Last davon ziehen.
 
 Zu meiner Rechten werden Säcke gestapelt, die Kaffeebohnen enthalten, wie der Aufdruck auf der Jute verrät. 
 
 Arbeiter mit einfachen hölzernen Schub- oder Handkarren transportieren kleinere Warenmengen von einem Ort zum anderen. Dazwischen entdecke ich Träger, die Lasten auf ihren Schultern schleppen, indem sie das Gewicht links und rechts an einem Holz befestigt haben. Sogar Wasserträger sind dabei, die auf diese Weise fast randvolle Eimer vorwärts balancieren, ohne etwas zu verschütten.
 
 Weiter hinten im Hafen kann ich fasziniert beobachten, wie gigantische Eisblöcke aus dem Bauch eines Schiffes geschafft und eilig abtransportiert werden, um sie vor der sengenden Augustsonne so gut es geht zu schützen.
 
 Inzwischen steht die Sonne bereits hoch am Himmel und es ist wieder warm geworden. Ich wage es jedoch nicht die Jacke auszuziehen, da ich dann mit Sicherheit noch mehr auffallen würde, als ohnehin schon. Ähnlich wie bei dem Mädchen vorhin in der Deichstraße, treffen mich auch hier hin und wieder irritierte Blicke, und ich werde einer stirnrunzelnden Musterung unterzogen. Ob die Leute merken, dass hier eine Frau in Männerkleidung sitzt? Oder ob ihnen meine Jeans und Sneakers seltsam vorkommen, obwohl ich sie so gut es ging getarnt habe?
 
 Ich beschließe, meinen Beobachtungsposten aufzugeben, bevor jemand auf die Idee kommt mich anzusprechen und unangenehme Fragen zu stellen. Außerdem knurrt mein Magen vernehmlich, schließlich habe ich seit dem Käsebrot von gestern Abend nichts mehr gegessen, und davon abgesehen, treibt mich auch die Neugier weiter. Wenn ich schon in diesem alten Hamburg gelandet bin, dann sollte ich die Gelegenheit nutzen und mich ein wenig darin umsehen. So etwas passiert einem ja schließlich nicht alle Tage. Und wer weiß? Vielleicht habe ich auf diesem Stadtspaziergang unverschämtes Glück und es tut sich für mich eine Möglichkeit auf, wie ich wieder zurück in meine eigene Zeit gelangen kann? Eine gute Idee wenigstens, wenn schon kein Wunder?
 
 Also schultere ich meine Tasche und ziehe los. Zunächst gehe ich noch ein Stück am Hafenbecken entlang, da mich der Anblick der Segelschiffe einfach nicht loslässt. Ich glaube, zu meiner Zeit gibt es auf der ganzen Welt nicht mehr so viele Großsegler, wie sie hier in diesem einzigen Hafen ankern. Ein Hafen übrigens, der noch deutlich kleiner ist, als der, den ich kenne und in dem es dementsprechend voll und eng ist. 
 
 ‚Der Senat sollte sich mal dringend Gedanken über eine Erweiterung machen‘, denke ich, als ich zu einer schmalen Brücke komme, die von meiner Orientierung her wohl zur Halbinsel Kehrwieder führt. Zu meinem Erstaunen gibt es dort aber noch keine Speicherstadt und erst recht keine Baustelle der Elbphilharmonie zu bestaunen. Die roten Backsteinhäuser, die Hamburg im letzten Jahr den Weltkulturerbe-Status eingebracht haben, existieren ganz offensichtlich noch nicht. Stattdessen ist das ganze gegenüberliegende Ufer dicht an dicht mit Kaufmannshäusern bebaut, ganz ähnlich wie die Deichstraße am Nikolaifleet, von wo ich hergekommen bin. Auch hier befinden sich Kontore und Geschäftsräume im Erdgeschoss. Darüber liegen zwei oder drei Etagen mit Wohnräumen, die deutlich an den seitlich gerafften Gardinen in den Fenstern erkennbar sind. Ganz oben in den Giebeln schließlich kann man die Luken der Lagerräume sehen. Auf dem Fleet zwischen mir und den Häusern liegen Schuten im Wasser vertäut, in denen die Schiffer herumhantieren und vermutlich auf Kundschaft warten.
 
 Da ich unter den Geschäften auf der Insel keine Bäckerei oder einen Lebensmittelladen erkennen kann, wo ich mir etwas zu essen besorgen könnte, wende ich mich ab und lenke meine Schritte mehr ins Stadtzentrum. Dabei weisen mir die Spitzen der Kirchtürme den Weg und bieten mir eine grobe Orientierung, auch wenn die Turmhelme teilweise anders aussehen, als ich sie vor meinem inneren Auge habe. 
 
 Ich folge einer Straße in Richtung Zentrum, die von weiteren Bürger- und Kaufmannshäusern gesäumt wird, vor denen Frauen mit langen Schürzen und Hauben auf dem Kopf mit Einkaufskörben entlanggehen. Manche sind auch damit beschäftigt Treppenaufgänge zu fegen, andere putzen die Fenster oder schütteln Federbetten aus. Wenn diese Frauen nicht wären, könnte ich mir vorstellen im Lübeck der heutigen Zeit zu sein. Genauso sieht es dort noch immer aus. Als mir dann wieder einmal ein befrackter Herr mit Zylinder und Spazierstock über den Weg läuft, fühle ich mich wie in einen Film über die Buddenbrooks versetzt.
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